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Das Finale

Plötzlich rollte die Feuerwalze nicht mehr über den Himmel, sondern senkte sich nach unten, als wäre sie aus ihrem Bett gekippt worden, um alles niederzubrennen, was sich ihr in den Weg stellte.

Viel Nahrung gab es nicht für sie. Dem Schwarzen Tod und seinen vier Skeletten machte das magische Feuer nichts aus, aber zwei andere Personen würde es bis auf die Knochen verbrennen. Die beiden Menschen rannten um ihr Leben! Das Feuer war gierig. Es war ein Raubtier. Es fraß alles, und es würde auch Suko und mich verschlingen!


Wir rannten so schnell wir konnten. Wir wünschten uns Flügel oder Siebenmeilenstiefel, doch an beides war nicht zu denken, und so mussten wir uns auf die eigenen Füße verlassen.

Gab es noch eine reelle Chance für uns?

Ich glaubte nicht daran. Sicherlich dachte auch Suko so, der neben mir herkeuchte. Das Feuer würde schneller sein, aber wir rannten trotzdem weiter. Wir mussten es tun. Es wäre wider die Natur gewesen, denn keiner von uns war ein Mensch, der so schnell aufgab.

Alles wurde bis zum letzten Augenblick durchgezogen, und deshalb handelten wir auch jetzt so.

Normalerweise hätten uns gewaltige Rauchwolken umschweben und uns den Atem rauben müssen. Wir hätten auch die Hitze im Nacken und am Rücken spüren müssen, was aber nicht der Fall war, denn das Feuer war nicht normal. Es loderte, es brannte, aber es verströmte weder Hitze noch Rauch.

Es war ein Helfer des Schwarzen Tods, und es war magischer Natur. Doch wenn es uns erwischte, dann würde es uns die Haut und das Fleisch vom Körper brennen, sodass nur zwei schwarze Skelette zurückblieben.

Es war ein Kampf um jede Sekunde der Lebensverlängerung. Ich weiß nicht, ob ich jemals in meiner bisherigen Existenz so schnell gerannt war. Einige Male hatte ich wirklich flüchten müssen, doch gerade hier kam es mir besonders extrem vor. Es war der Kampf um Sekunden. Das Weglaufen vor dem grausamen Ende. Doch das verdammte Feuer dachte nicht daran zu stoppen.

Es kam näher, immer näher. Wir sahen es nicht, wir hörten es nur, denn hinter uns war die Luft von Geräuschen erfüllt, die kaum zu beschreiben waren.

Da schienen unzählige Monster freigelassen worden zu sein, die schrieen, tobten und fauchten. Und die verdammten Laute steigerten sich von Sekunde zu Sekunde, als wollten sie uns beweisen, wie gering unsere Chancen letztendlich waren.

Das Ende für Suko und mich rückte erbarmungslos näher. Wir hatten gemeinsam gekämpft und würden nun auch gemeinsam sterben.

Wir hatten die Grenze unserer Welt zu der des Schwarzen Tods längst überschritten. Bewusst war uns dies nicht geworden. Es war einfach so geschehen, und wir mussten uns damit abfinden. Wir hatten den Schwarzen Tod noch als den großen Sieger gesehen, bevor er uns die Flammen geschickt hatte.

Bisher waren wir nicht gestolpert, trotz des unebenen Untergrunds. Wir hatten uns gehalten, aber es war auch nicht mehr als ein Hinauszögern des absoluten Endes.

In einer Lage wie dieser kommt wohl niemand mehr dazu, sich Gedanken über das Leben zu machen, das hinter ihm liegt. So erging es auch mir, und ich rechnete damit und Suko sicher auch.

Unsere Blicke waren ebenso wie die Gedanken nach vorn gerichtet. Was wir optisch sahen, konnten wir vergessen. Da war praktisch nichts. Es gab nur die verfluchte Dunkelheit des neuen Atlantis, während hinter uns der Himmel vom Widerschein des magischen Feuers überflutet wurde, das seine zuckenden abstrakten Bilder auch in unserer Nähe über den Boden huschen ließ.

Wie lange noch? Wie viele Sekunden würde man uns noch geben, bis unsere Körper zerschmolzen?

Ich kannte die Antwort nicht, auch Suko würde es mir nicht sagen können, aber ich merkte zum ersten Mal die Schwäche, die sich in meinen Beinen ausbreitete und dafür sorgte, dass sie schwerer wurden. Ich musste mich jetzt schon mehr anstrengen, um die Füße vom Boden hochzubekommen. Ich merkte auch, dass sich in meiner Brust etwas zusammenzog. Die ersten Seitenstiche spürte ich längst.

Nun aber verwandelten sie sich in Schmerzen, die durch meinen Brustkorb bissen.

Wenn ich nach vorn schaute, war nichts mehr klar zu sehen. Die Welt tanzte vor meinen Augen und fing sogar an, sich aufzulösen.

Zwar befanden sich meine Beine noch am Körper, aber ich hatte trotzdem das Gefühl, dass sie nicht mehr vorhanden waren.

Ich rannte und reagierte immer nur im Reflex.

Luft!

Ich saugte sie ein. Noch war sie klar, auch wenn sie nicht so schmeckte wie auf unserer Erde. Ich trank sie, ich war wie von Sinnen, aber sie drang nicht mehr tiefer hinein in meine Lungen, weil diese sich zusammengezogen hatten. Bei jedem Atemzug fuhren die Schmerzen durch den Brustkorb, und wenn ich die Augen weit aufriss, dann tanzten Blitze vor meinen Blicken und erschienen dort Schatten.

Die Beine wurden mir noch schwerer. Der Zeitpunkt der Erschöpfung näherte sich brutal. Ich konnte nicht mehr, und schon jetzt schleuderte ich mich mehr voran als dass ich ging. Es waren nur mehr Akte der Verzweiflung, die mich noch vorantrieben, und es glich schon einem Wunder, dass ich mich überhaupt auf den Beinen hielt.

Es waren auch keine Atemstöße mehr, die aus meinem offenen Mund drangen. Man konnte die Geräusche als ein wildes Keuchen bezeichnen, die kaum noch zu einem Menschen passten.

Ich musste weiter, ich wollte weiter, doch irgendwann ist die Batterie eines jeden Menschen leer. Wie es meinem Freund Suko erging, wusste ich nicht. Seine Kondition war besser als die meine, aber das würde ihm in dieser Hölle auch nichts nützen. Irgendwann würde das Feuer auch ihn erreichen – und dann…

Meine Gedanken wurden brutal unterbrochen, als ich mit dem linken Fuß gegen ein Hindernis stieß, nach vorn geworfen wurde und meinen eigenen Schwung nicht mehr abfangen konnte.

In der nächsten Sekunde erlebte ich das Grauen. Und ich hatte das Gefühl, als würde die Zeit für mich ganz persönlich verlängert werden. Das Gefühl, sich länger in der Luft zu befinden als normal, überkam mich sofort. Wie auch der Wunsch, wegfliegen zu können.

Mit gemeiner Härte wurde ich aus dieser Vorstellung gerissen, als ich auf den Boden prallte.

Es war ein hartes Aufschlagen. Dass ich dabei nicht im Gesicht verletzt wurde, war reiner Zufall. Mit den Schmerzen, die durch meinen Körper zuckten, zuckten zugleich andere Gedanken durch meinen Kopf, die sich in Vorwürfe verwandelten.

Warum hast du es nicht mit dem Kreuz versucht? Warum keine Aktivierung? Vielleicht hätte es dir trotzdem etwas genützt!

Es war nicht mehr dazu gekommen, weil das verdammten Feuer schneller gewesen war.

Und nun lag ich auf dem Boden. Ich war platt. Ich war am Ende.

Ich würde mich aus eigener Kraft nicht mehr erheben können und wollte es auch nicht. Es gab für mich nur noch den Wunsch, lange zu schlafen, dem Horror für immer zu entkommen, der heranbrauste.

Die Geräusche waren noch da, aber sie wurden von einem anderen Laut überlagert.

»John…!«

Suko hatte meinen Namen gebrüllt. Er befand sich noch auf den Beinen.

Ich hörte den Ruf, obwohl ich glaubte, dass sich auf meine Ohren eine dicke Watteschicht gelegt hatte. Ich gab keine Antwort, weil ich einfach nicht in der Lage dazu war. Auch nur ein Wort zu sprechen, hätte einer wahnsinnigen Anstrengung bedurft.

»John!«

Wieder war es der Schrei, der mich aus meiner Lethargie riss, wobei ich verzweifelt die Luft einsaugte, auch wenn meine Lunge dabei schmerzte und brannte.

Suko merkte, dass ich nicht mehr konnte. Dass er zu mir kam, sah ich nicht. Aber ich spürte, dass sich zwei Hände unter meinen Körper schoben, zupackten und mich in die Höhe rissen. Dabei wurde ich gedreht, und so schaute ich gegen das Feuer, das so verdammt nahe war. Dieser letzte Eindruck überkam mich sonnenklar.

Die gewaltige Flammenwand reichte vom dunklen Himmel dieser Welt bis hinab auf den Erdboden. Sie bildete eine einzige Wand, die niemand durchdringen konnte.

Es war schlimm. Ich dachte daran, dass es wohl der letzte Anblick in meinem Leben war, und dazu gehörte leider auch der Schwarze Tod, der sich innerhalb der Flammenhölle abzeichnete als gewaltiges schwarzes und übergroßes Skelett, bewaffnet mit seiner mörderischen Sense und umflogen von vier schwarzen Skeletten, die auf archaischen Flugdrachen hockten und ihrem Herrn und Meister treu ergeben waren.

Ich wollte Suko raten, abzuhauen. Zu flüchten, um sein Leben zu verlängern.

Er tat es nicht. Er riss mich hoch. Er wollte mich retten. Wir waren ein Team. Man hatte uns zusammengeschweißt. Das Schicksal hatte es so gewollt, und jetzt wies alles darauf hin, dass wir auch gemeinsam in den Tod gingen und von uns nur noch schwarze Skelette zurückblieben.

»Hoch jetzt…«

Es klappte nicht. Ich war zu schwach, aber Suko zerrte mich vom Boden weg. Ich sah das verdammte Feuer vor mir. Es war so nahe, ich hätte es greifen können, und plötzlich fiel es über uns zusammen!

Ein Dach aus Feuer, das alles zerstörte, und ich hörte mich selbst wild schreien oder krächzen.

Es war da!

Es griff zu!

Ich riss noch die Arme hoch, sah alles auf uns niederfallen – und entdeckte plötzlich zwei Gesichter innerhalb der Flammenhölle, mit denen ich hier nie gerechnet hätte.

Dann verschwanden auch sie!

Und einen Moment später fiel die verfluchte Feuerwalze auf uns nieder…

***

»Danke, Sheila, das war wirklich nett!« Sheila Conolly lachte und schüttelte zugleich den Kopf. »Wofür willst du dich bedanken, Karen?«

»Das kann ich dir sagen. Ich bedanke mich für deinen Rat und deine Gastfreundschaft.«

»Das war doch selbstverständlich.«

»Für dich schon. Aber ich kenne Menschen, die anders denken.«

Karen winkte ab. »Egal, das gehört nicht hierher. Jedenfalls haben wir alles besprochen und können die Aktion in die Wege leiten.«

»Ich habe nichts dagegen.«

»Wunderbar.« Die Besucherin lief zu ihrem Nissan Micra, der auf dem Platz vor der großen Garage parkte. Sie schloss die Tür auf und stieg ein. Sheila blieb noch vor der offenen Haustür stehen.

Sie hatten viel zu besprechen und zu regeln gehabt, und so war es sehr spät geworden. Die Dunkelheit lag über dem Land, und es war eine sternenklare, aber auch sehr kalte Nacht.

Karen hatte die Scheinwerfer eingeschaltet und ihren Wagen rangiert. Jetzt rollte sie auf den Weg zu, der durch den Vorgarten in Richtung Tor führte, das Sheila durch die Fernbedienung geöffnet hatte.

Ein letztes Winken, dann ging Sheila wieder zurück ins Haus.

Karen Helder hatte sie nicht besucht, um nur mit ihr einen Kaffee zu trinken. Es hatte für den Besuch gewichtigere Gründe gegeben, denn sie und Sheila hatten sich unter anderem der Wohltätigkeit verschrieben, und es war um ein Weihnachtsprojekt gegangen, bei dem möglichst viel Geld gesammelt werden sollte. Das musste gut organisiert werden, damit es später nicht zu einem Reinfall wurde.

So hatten die beiden Frauen auch nicht im Wohnraum zusammengesessen, sondern in Sheilas Arbeitszimmer, das sie ebenso besaß wie ihr Mann Bill seinen Raum.

Etwa eine Stunde hatten sie intensiv geredet und sich danach etwas entspannt. Da war es dann um private Dinge gegangen, über die Karen Heller einfach hatte mal reden müssen.

Jetzt befand sich Sheila wieder allein in ihrem Haus, und ihr wurde bewusst, wie ruhig es war. Keiner sprach mehr. Keiner ging durch die Räume, es lief auch keine Musik, und nur das Rascheln des Papier war zu hören, als Sheila die Unterlagen einsammelte, die der Drucker neben ihrem PC ausgespuckt hatte.

Das Gerät stand nahe des Fensters, und Sheila warf einen Blick nach draußen in den Garten, der bereits begann, sich herbstlich einzufärben.

Während sie zusammenräumte, beschäftigten sich ihre Gedanke mit Bill, ihrem Mann. Er hatte beim Surfen durch das Internet eine Spur entdeckt, die hin zum Schwarzen Tod und auch nach Atlantis deutete. Da musste jemand wie Bill natürlich einhaken, aber er hatte auch rasch erkennen müssen, dass er allein nicht weiterkam. So war er dann zu der Staatsanwältin Purdy Prentiss gefahren, um mit ihrer Hilfe mehr Spuren oder sogar einen Weg zu finden, der ihn weiterbrachte. Er wollte wissen, was es mit dieser Nachricht aus dem Internet auf sich hatte, und Sheila fürchtete sich davor, dass sich Bill in eine Lage hineinbrachte, die er nicht mehr kontrollieren konnte.

Das hatte sie ihm auch einige Male gesagt.

Sehr überrascht war sie gewesen, als Bill sehr bald nach seinem Weggang wieder aufgetaucht war. Auf ihre Fragen hatte er nur ausweichend geantwortet. Bill war auch wieder recht schnell gefahren, nachdem er etwas Bestimmtes besorgt hatte.

Was es genau war, hatte er ihr nicht mitgeteilt und ihr nur gesagt, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte. Dann war er wieder gefahren und hatte eine nachdenkliche Sheila hinterlassen. Sie hätte ihm noch gern mehr Fragen gestellt, nur war das schlecht möglich gewesen, weil Karen Helder noch bei ihr war.

Jetzt war sie allein. Nun kamen die Gedanken, und sie fragte sich, was bei Bill ablief. Manchmal ärgerte sie sich darüber, wie verstockt er sich zeigte, denn er hatte ihr nicht mal gesagt, wohin er fahren würde. Sheila ging davon aus, dass er zu Purdy Prentiss zurückgekehrt war, aber hundertprozentig sicher war sie sich nicht. Das genau wollte sie aber sein, und deshalb rief sie kurzentschlossen bei ihr an.

Es dauerte schon seine Zeit, bis die Staatanwältin abhob.

»Ja, Sheila Conolly hier…«

»Ach so, du! Was gibt es?«

»Nichts Besonderes. Ich wollte nur fragen, ob Bill wieder bei dir eingetroffen ist.«

»Klar, das ist er. Willst du ihn sprechen?«

»Ja bitte. Gib ihn mir mal.« Sheila lächelte. Sie fühlte sich wesentlich beruhigter und atmete auf, als sie die Stimme ihres Mannes hörte.

»Was ist denn, Sheila?«

»Es war ein verflixt kurzer Besuch deinerseits.«

»Stimmt. Aber du warst auch beschäftigt. Da wollte ich euch nicht stören.«

»Was hast du denn geholt?«

»Ach, nichts unbedingt Wichtiges. Ich brauchte noch einige Unterlagen, die ich gesammelt habe. Es geht darin um Atlantis. Wenn Karen nicht bei dir gewesen wäre, hätte ich dich gebeten, sie mir zu bringen. So aber bin ich eben hergekommen und habe sie mir geholt.«

»So war das.«

»Genau«, sagte Bill lachend. »Gibt es sonst noch etwas?«

»Nun ja, ich würde gern wissen, wann du wieder hier bist. Es ist ja schon verdammt spät. Soll ich mit dem Zubettgehen warten, bis du wieder zuhause bist?«

»Nein, warte nicht auf mich. Wir forschen weiter und stehen auch in Kontakt mit John und Suko.«

»Dreht es sich noch immer um den Schwarzen Tod?«

»Sicher.«

Sheila seufzte. »Du weißt, dass es nicht deine Angelegenheit ist. Deshalb solltest du dich nicht zu weit aus dem Fenster lehnen.«

»Im Prinzip hast du Recht«, gab der Reporter zu. »Aber vergiss bitte nicht, dass der Schwarze Tod uns alle etwas angeht. Den einen direkt, den anderen weniger.«

»Du wirst ihn nicht vernichten können, Bill.«

»Ha, ich nicht. Aber John. Und dabei will ich ihn unterstützen. Denk mal daran, was wir gemeinsam schon durchgemacht haben.«

»Das weiß ich alles, Bill. Aber ich mache mir eben in erster Linie Sorgen um dich. Schließlich bist du der Mensch, den ich liebe. Vergiss das nicht.«

»Keine Sorge, Sheila, das habe ich nicht vergessen.« Er senkte seine Stimme um eine Nuance. »Ich hebe dich auch.«

»Gut, dann bis später.«

»Kuss?«

»Gern.«

Wenig später hatte Sheila aufgelegt. Sie saß noch auf ihrem Stuhl und lächelte. Auf der einen Seite hatte ihr das Gespräch gut getan, besonders der letzte Teil, auf der anderen jedoch war da eine Furcht in ihr, eine schreckliche Vorahnung, die so schnell nicht weichen wollte. Es ging um den Schwarzen Tod, und wenn dieser Name fiel, fing Sheila an, sich zu schütteln. Der Name machte ihr Angst. Er war für sie schrecklich, denn sie wusste auch, was alles auf die Kappe des Schwarzen Tods ging. Dass er jemand war, der keine Gnade kannte und für den der Begriff Rücksicht ein Fremdwort war. Er ging über Leichen.

Sie spürte die kalte Gänsehaut, die über ihren Körper rann. Irgendwo in der Magennähe hatte sich ein Kloß festgesetzt. So locker wie sonst war sie nicht mehr.

Sie stand auf.

Ruhe hatte sich ausgebreitet. Man konnte sie auch als eine dichte Stille bezeichnen, und Sheila Conolly kam der Begriff unnatürlich in den Sinn. Dir Haus war plötzlich anders geworden. Wenn sie die Stimmung hätte erklären sollen, wäre es ihr schwer gefallen.

Was sagte ihr ihr Gefühl? War sie allein im Haus? Noch immer allein? Oder hatte sich jemand eingeschlichen?

Sie wusste es nicht. Aber sie wollte es wissen, sonst würde sich ihre Furcht nur noch steigern.

Sheila ging auf die halb offen stehende Tür zu. Dahinter lag der Flur, in dem ebenfalls die Stille regierte. Sie schaute hinein, sie machte Licht und ging vor, und dann passierte etwas, das sie nicht verstand.

Der Mann war da!

Er stand plötzlich vor ihr wie ein menschliches Ungeheuer, und er grinste sie aus breiten Lippen an.

»Saladin«, flüsterte Sheila nur…

***

Eine fantastische, unerklärliche Reise, eine Dimension außerhalb der normalen, eine Welt, die Atlantis hieß, das alles hatte Glenda Perkins hinter sich und sah sich nun als Gefangene dieses Kontinents.

Freiwillig hatte sie diese Reise nicht angetreten. Dahinter steckte ein Teufel in Menschengestalt – Saladin, der Hypnotiseur, der nicht nur sie in diese Welt geschafft hatte, sondern auch ihren Chef bei Scotland Yard, Sir James Powell.

Dieser Dämon wollte endlich seinen großen Plan in die Tat umsetzen und seine Feinde aus der Welt schaffen. Dazu hatte er sie in sein Reich geholt, in dem nur er das Sagen hatte und normale Menschen so gut wie chancenlos waren.

Bisher war Glenda das nicht besonders aufgefallen. Sie hatte sich auch mit Sir James Powell verständigt und ihn mit den hier herrschenden Bedingungen so weit wie möglich vertraut gemacht, aber die Zeit des Abwartens war vorbei, denn die Leere um sie herum existierte nicht mehr.

Es gab Bewohner dieser Welt, auch wenn sie bisher nicht zu sehen gewesen waren. Das änderte sich nun, denn aus den oft breiten Spalten innerhalb des rissigen Vulkanbodens schoben sich plötzlich Geschöpfe hervor, die in der normalen Welt völlig unbekannt waren.

Dicke, schlangenartige Wesen. Schleimig auf der Außenhaut und zugleich etwas durchsichtig wie Würmer.

Glenda Perkins hatte sie noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen, aber sie wusste aus John Sinclairs Erzählungen, dass sie existierten.

Sir James hatte sie noch nicht entdeckt. Dafür Glenda. Sie beobachtete, wie die ekligen Dinger aus mehreren Spalten krochen und fast so etwas wie einen Halbkreis um sie schlossen.

»Verdammt!«, sagte sie nur.

»Was haben Sie?«

»Die Würmer!«

Sie sah den erstaunten Blick des Superintendents auf sich gerichtet. »Welche Würmer, Glenda?«

»Drehen Sie sich um, Sir!«

Das tat er. Nicht sehr schnell, aber Sekunden später weiteten sich seinem Augen. Er gab keinen Kommentar ab, presste die Lippen zusammen, man hörte sein Schnaufen, und als er Glenda wieder anschaute, flüsterte er fragend: »Sie sind gefährlich?«

Glenda lachte und entschuldigte sich sofort dafür. »Sorry, Sir. Sie sind nicht nur gefährlich, sondern lebensgefährlich. John Sinclair hat sie mal als Ghoulwürmer bezeichnet, und ich denke, dass er damit nicht falsch gelegen hat.«

Sir James schwieg. Er gehörte zwar nicht zu denjenigen, die sich in die Schlacht warfen, sondern im Hintergrund blieben, aber er kannte sich aus, weil er von Sinclair und Suko stets informiert wurde.

Ghouls, diese ekligen Dämonen, waren auch ihm nicht unbekannt. Man konnte sie als Leichenfresser bezeichnen. Oder sie mit den Aasgeiern aus der Natur vergleichen.

Wichtig war, dass sie totes Fleisch brauchten. Das hatte sie in dieser Welt genügend bekommen, denn sie hatten dem Schwarzen Tod dabei geholfen, sie von den Vampiren zu befreien.

Da es die Blutsauger nicht mehr gab, waren sie auf neue Nahrung angewiesen. Und genau die bot sich ihnen jetzt – Glenda Perkins und Sir James Powell.

Glenda stellte sich die Frage, ob Saladin gewusst hatte, was hier aus der Erde kriechen würde. Wenn ja, dann nahm er ihren Tod in Kauf, worüber sie sich schon wunderte, denn das würde bedeuten, dass er mit ihnen beiden abgeschlossen hatte.

Zum Glück war Sir James ein Mensch, der nicht so leicht in wilde Panik verfiel. Er lies nicht von seinen alten Gewohnheiten ab, rückte die Brille zurecht und meinte nur: »Ich denke, dass wir etwas unternehmen sollten.«

»Stimmt.«

»Was schlagen Sie vor?«

»Flucht.« Glenda grinste ihren Chef für einen Moment an. »Ich weiß, dass es Ihnen nicht passt, Sir, aber ich sehe im Moment keine andere Möglichkeit. Wir müssen von hier verschwinden, denn wenn die Würmer angreifen, können wir ohne Waffen nichts gegen sie unternehmen.«

»Das stimmt in der Tat.«

»Dann sollten wir uns beeilen!«

Keine Panik, keine Angst. Ein Mensch wie Sir James Powell blieb auch jetzt gelassen, obwohl das, was er erlebte, für ihn völlig neu war. So etwas hatte er noch nie erlebt, denn normalerweise saß er im Büro und delegierte.

Ruhig schaute er sich um und stellte fest, dass es nicht bei dem Halbkreis aus Ghoulwürmern geblieben war. Inzwischen musste es sich unter ihnen »herumgesprochen« haben, dass eine perfekte Beute in ihr Revier gelangt war, denn auch aus anderen Spalten strömten sie hervor und waren dabei, sie zu umzingeln.

Auch Glenda hatte diese Tatsache entdeckt. Allmählich glaubte sie daran, dass es kein Zufall war, dass Saladin sie gerade an diesen Ort der finsteren Welt geschleppt hatte. Hier brauchte er sie nicht unter Kontrolle zu halten, und letztendlich waren sie nur so etwas wie Ballast, denn tatsächlich kam es ihm auf andere Personen an. Da standen John Sinclair und Suko an der Spitze.

Um John und Suko aber würde sich der Schwarze Tod kümmern.

Das hatte Saladin ihnen eröffnet. Sie sollten zu schwarzen Skeletten verbrennen und dem Schwarzen Tod bis in die Ewigkeit dienen.

Wichtig war, dass Glenda und Sir James den verdammten Kreis durchbrachen, solange es noch Lücken zwischen diesen Bestien gab.

Aber das würde nicht einfach werden, denn die Ghoulwürmer schwangen ihre Körper hin und her wie Schlagen, die den Bewegungen ihres Beschwörers folgten.

»Ich denke, dass wir es versuchen sollten, Glenda«, schlug Sir James mit ruhiger Stimme vor.

»Genau. Ich möchte, dass Sie hinter mir bleiben. Ist das okay für Sie?«

»Ja.«

Glenda lächelte ihrem Chef noch mal zu. Sie wollte ihm Mut machen. Nie hätte sie gedacht, dass sie einmal in einer derartige Situation geraten würde, aber das Leben hielt eben immer die größten Überraschungen bereit.

Noch einmal schaute sie sich um. Sie sah die Ghoulwürmer, aber ihre Gedanken beschäftigten sich mehr mit ihrer eigenen Person. Sie dachte daran, welches Schicksal sie in den letzten Monaten erlebt hatte und was nun in ihr steckte, aber ihr größer Wunsch ging nicht in Erfüllung. Sie war nicht in der Lage, sich wegzubeamen. Saladin hatte ihr erklärt, dass ihr das in dieser Welt auch nicht möglich war.

Glenda suchte nach einer besonders großen Lücke und fand sie auch. Sie bekam aus den Augenwinkeln mit, dass einige der anderen Würmer bereits die Spalten verlassen hatten und sich nun über den Boden auf sie zubewegten. Ob die Würmer sie gewittert oder gesehen hatten, das war ihr egal.

Sir James blieb hinter ihr, und Glenda ging nicht zu schnell. Sie wollte nichts überstürzen. Normal ausschreiten, aber auch zielsicher sein, so lautete ihre Devise.

Der Weg wurde für die beiden Menschen zu einem Spießrutenlaufen. Schon sehr bald stellten sie fest, dass sie die direkte Strecke nicht mehr nehmen konnten. Sie mussten kleinere Bögen schlagen und waren zudem darauf gefasst, dass jeden Augenblick dicht in ihrer Nähe ein neuer Feind aus dem Boden kriechen konnte.

Eine dicke, schleimige, helle Schlange mit offenem Maul kroch von der linken Seite auf sie zu. Es war ein Riesenwurm, der sich aus der Spalte gedrückt hatte und der plötzlich sehr schnell über den Boden kroch.

»Springen, Sir!«

Glenda machte es vor. Sie entging dem Angriff, bevor der Wurm sich um ihre Beine wickeln konnte. Aber es war ihr gelungen, einen Blick in das offene Maul zu werfen, und sie hatte dort die kleinen Zähne gesehen, die aussahen wie ein Kranz.

In einem Anfall von Wut trat sie zu. Der rechte Fuß erwischte den schleimigen Körper, aber es gelang ihr nicht, den Wurm zur Seite zu schleudern, weil er so schwer war, was sie wiederum überraschte.

Nur sein gefräßiges Maul wurde aus der Richtung gebracht, sodass sie für den Moment freie Bahn bekamen. Beide nutzten es aus. Auch Sir James kam gut vorbei und war erfreut über den kleinen Erfolg, denn Glenda hörte ihn lachen.

Wenn sie rannten, würden sie schneller sein als diese kriechenden Bestien, die normalerweise Leichen verzerrten, die ja nicht mehr weglaufen konnten. Innerhalb des Rings war Rennen aber nicht möglich, außerhalb schon.

Glenda sah plötzlich einen zweiten Ghoulwurm direkt vor sich.

Sie schaute wieder in das offene Maul. Das Wesen war urplötzlich aus einer Spalte vor ihr erschienen, und wieder trat sie zu.

Der Tritt erwischte das Ding am Kopf. Es tauchte aber nicht wieder zurück in die Spalte, aber Glenda schaffte es, ihm auszuweichen, bevor es sich wieder aufrichten konnten.

»Kommen Sie, Sir!«

Der Superintendent hatte leichte Problem, sich auf dem unebenen Boden zu bewegen. Außerdem war er nicht mehr der Jüngste. Er ging nicht so elegant wie Glenda Perkins, auf dem glatten Untergrund geriet er ins Rutschen, konnte sich aber fangen und lief weiter.

»Achtung!«

Die Warnung kam zu spät. Der Ghoulwurm, den Glenda zuletzt passiert hatte, richtete sich wieder auf und schnappte nach Sir James.

Sir James wurde am rechten Bein erwischt. Er merkte den Druck, der entstand, als sich das Maul schloss. Aber es wurde nur der Stoff seines Hosenbeins erfasst. Die Zähne schafften es nicht, das Fleisch an der Wade zu verletzen, und Sir James riss sich los, wobei er noch sah, dass zwischen den Maulhälften des Ghoulwurms ein Stück Stoff zurückblieb.

Sir James lief weiter. Er stolperte mehr und war froh, dass Glenda ihn abstützte.

»Das war knapp.«

»Sie sagen es, Sir!«

Der Superintendent war froh über die kurze Pause. Tief durchatmen, säuerlich lächeln und dann einen Kommentar abgeben, der zu seiner Lage passte.

»Ich glaube, dass ich für diese Welt nicht wirklich geeignet bin. Das ist nicht meine Sache.«

»Klar, aber wir müssen durch.«

»Sicher.«

Glenda schaute sich um und beobachtete vor allen Dingen den Boden. Den ersten Angriff hatten sie überstanden. Es stellte sich die Frage, wo die Ghoulwürmer noch überall lauerten, denn zu sehen waren sie nicht. Es gab keine Spur, aber sie waren in der Lage, ihre Opfer zu spüren, zu riechen, zu schmecken oder achteten auf die Vibrationen, die sie beim Gehen auf dem Vulkanboden hinterließen.

Erst einmal waren Sir James und Glenda der Falle entkommen.

Hinter ihnen sammelten sich die Bestien, um die Verfolgung aufzunehmen.

Diesmal blieben sie mit ihren gesamten Körpern am Boden. Kein einziger Ghoulwurm richtete sich auf.

Wie viele von diesen Bestien gab es noch auf dieser Welt? Jeden Augenblick konnten sich welche direkt vor den beiden fliehenden Menschen aus der Erde schieben, und dann waren Sir James und Glenda verloren…

***

»Genau, ich bin es«, sagte Saladin. »Freust du dich, mich zu sehen?«

Sheila sagte nichts mehr. Aber ihre Gedanken glitten zurück in die Vergangenheit. Sie war von dem Hypnotiseur verschleppt worden. Er hatte ihr Sprengstoff an den Körper gebunden, und er hatte sie damit in das Riesenrad geschickt, dass Millennium Eye, damit sie sich und auch unschuldige andere Menschen in die Luft sprengte.

Durch John Sinclairs Einsatz war es im letzten Moment verhindert worden, aber es war kein endgültiger Sieg gewesen, weil Saladin damals die Flucht gelungen war.

Und jetzt war er wieder da!

Sheilas Herzschlag hatte sich beschleunigt, und es dauerte seine Zeit, bis er sich normalisierte, und Saladin wartete ab. Er hatte genügend Zeit. Sein kaltes Lächeln aber behielt er bei und schaute sie aus seinen starren Augen an, als wollte er den Grund ihrer Seele durchforsten.

Sprechen konnte Sheila in diesen Augenblicken nicht. Zu stark stürmten die schlimmen Erinnerungen auf sie ein. Jetzt wurde ihr richtig bewusst, dass sie allein im Haus war. Es war niemand in der Nähe, der ihr helfen konnte, aber wer schaffte es schon, gegen Saladin anzukommen? Selbst für John Sinclair und Suko war dieser Mensch zu einem Problem geworden, wobei sie nicht mal sicher war, ob sie ihn überhaupt als einen Menschen ansehen sollte.

Gleichzeitig ärgerte sich Sheila darüber, dass sie so bleich geworden war. Aber es war einfach verdammt schwer, den Anblick des Hypnotiseurs zu ertragen.

Saladin hatte Zeit. Er ließ Sheila so lange in Ruhe, bis sie seiner Meinung den ersten Schock überwunden hatte.

»Du bist allein, nicht?«

Sie hob die Schultern.

»Ja oder nein?«

»Ich bin allein.«

Saladin kniff seine Augen zu Schlitzen zusammen. Dann stellte er seine nächste Frage. »Wo steckt dein Mann?«

»Er ist nicht hier.«

»Wo?«

»Nicht hier!«

Sheila blieb hart. Sie erinnerte plötzlich an eine Löwin, die ihr Junges gegen Feinde verteidigen wollte. In diesen Augenblicken war eben Bill ihr Kind.

Saladin zeigte sich geduldig und sagte: »Noch mal, wo ist dein Mann?«

»Ich habe es Ihnen schon gesagt. Er ist…«

»Ja, ich weiß, dass er nicht hier im Haus ist. Aber ich will wissen, wo ich ihn finden kann.«

»Sie müssen ihn suchen!« Sheila wunderte sich selbst über diese mutige Antwort. Sie wusste nicht mal, ob sie ihr einfach nur herausgerutscht war, aber sie konnte die Worte nicht mehr zurücknehmen, und sie stellte auch fest, dass Saladin zusammenzuckte.

Wahrscheinlich ärgerte er sich über diese Antwort.

Dann sah sie, dass er tief Luft holte, und sie ahnte, dass die seichte Zeit vorbei war.

»Du weißt, dass ich in der Lage bin, mir die Antwort von dir zu holen, Sheila.«

»Ja, das weiß ich.«

»Seht gut. Wo also?«

Sheila reckte sich und stellte sich sogar auf die Zehenspitzen.

»Finden Sie es heraus! Ich sage nichts!«

Der Hypnotiseur winkte ab. »Das werden wir ja sehen. Du wirst gleich Wachs in meinen Händen sein, das verspreche ich dir.«

Noch während er redete, veränderte sich der Ausdruck in seinen Augen. Diesem Blick hatte Sheila entwischen wollen, doch sie reagierte zu spät. Sie wurde in einem für sie ungünstigen Augenblick erwischt und spürte plötzlich die andere Kraft in sich. Etwas war mit ihr passiert. Etwas Fremdes schoss in ihr hoch, und als sie nach vorn schaute, da sah sie nur die Augen des Hypnotiseurs.

Fremde und andere Augen. Sie hatten einen harten Glanz bekommen, dem Sheila nicht entrinnen konnte. Sie fühlte sich von den Augen angezogen. Obwohl sie noch immer auf dem Boden stand, kam es ihr vor, als würde sie darüber hinwegschweben. Man entriss ihr das eigene Ich. Sie war nicht mehr in der Lage, etwas aus freiem Willen zu tun, denn den hatte sie nicht mehr.

Wieder hörte sie die Stimme des Hypnotiseurs.

»Sheila Conolly?«

»Ja.«

»Du weißt, wer ich bin?«

»Du bist Saladin.«

»Sehr richtig. Und dir ist bekannt, wem du zu gehorchen hast?«

»Das ist mir bekannt.«

Über die Lippen des Mannes huschte ein süffisantes Lächeln, bevor er auf sie zuging, ihre Hände umfasste und die Arme anhob.

Sein Gesicht befand sich nicht mehr weit von dem ihrem entfernt.

Er schaute in ihre Augen, und Sheila blickte zurück, obwohl sie es nicht freiwillig tat, was sie aber nicht merkte. Wieder einmal hatte Saladin seine Fähigkeiten, die ihm der Teufel persönlich verliehen haben musste, voll ausgespielt. Sheila befand sich unter seiner Kontrolle, und das würde sie so lange bleiben, wie er es wollte.

»Ja«, sagte er, »wir sind ganz allein, und du bist eine sehr schöne Frau, Sheila. Es braucht nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, was alles mit uns beiden passieren kann, wenn wir hier richtig zusammenkommen. Sex ist die Triebfeder des Menschen. Dieser Trieb ist stärker als der Überlebenstrieb, und wenn ich an die Spielarten denke, die der Sex bietet, könnte ich direkt ins Schwärmen kommen.« Seine nächsten Worte gestaltete er zu einer Frage, die wieder direkt an Sheila gerichtet wurde. »Dir würde es doch Spaß bereiten, mit mir Sex zu haben?«

Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Sie erfolgte beinahe schon spontan.

»Ja, ich würde Spaß daran haben.«

»An allem?«

»An allem«, flüsterte sie.

Saladin zog seine Lippen noch mehr in die Breite. Er ließ Sheilas Hände los und knetete über ihre Brüte, die sich unter dem Pullover abhoben.

Sheila wehrte sich nicht. Sie war äußerlich dieselbe Person geblieben, doch einen eigenen Willen hatte sie nicht mehr. So ließ sie alles mit sich geschehen.

»Aber du hast Glück«, fuhr er fort und ließ seine Hände wieder sinken, »denn für mich gibt es wichtigere Dinge als Sex. Im Moment jedenfalls. Aber denke nicht, dass ich dich vergessen werde. Ich werde noch mal auf dich zurückkommen. Zunächst muss ich wissen, wo sich dein Mann Bill befindet. Also: Wo steckt er?«

Auf diese Frage eine Antwort zu geben hatte sich Sheila noch vor kurzem geweigert. Das war nun vorbei. Sie musste antworten, und so sagte sie: »Bei Purdy Prentiss.«

Selbst Saladin konnte man überraschen, denn dieser Name sagte ihm nichts. »Wer ist das?«

»Eine Staatsanwältin und eine Freundin.«

»Wo wohnt sie?«

Die Antwort auf die Frage floss glatt über Sheilas Lippen. In die Augen des Hypnotiseurs trat wieder ein harter Glanz. Plötzlich freute er sich, was er auch durch ein kurzes Lachen bekannt gab.

»Danke, meine Liebe, du hast mir sehr geholfen. Mehr möchte ich im Moment nicht wissen.«

Sheila schwieg. Sie sprach nur, wenn man es von ihr verlangte, und das war in diesem Augenblick nicht der Fall.

»Gut, du wirst hier bleiben und auf mich warten, nicht wahr?«

»Ja, ich warte auf dich«, erklärte sie mit tonloser Stimme.

»Leg dich in dein Bett. Dort wirst du bleiben. Wenn der Morgen graut, wirst du erwachen und das, was hier passiert ist, vergessen haben. Ich brauche dir kein Codewort zu geben. Sobald die Sonne aufgeht, wachst du auf.«

»Ich werde mich danach richten.«

»Dann geh ins Schlafzimmer.«

Sheila gehorchte auf der Stelle. Sie ging mit langsamen Schritten, und Saladin blieb hinter ihr, weil er auf Nummer Sicher gehen wollte. Er betrat sogar mit ihr das Schlafzimmer und schaute zu, wie sie sich entkleidete und dann ins Bett legte.

Für eine Weile blieb er neben ihr stehen und betrachtete ihre Gestalt. Erneut bedauerte er es, keine Zeit für sie zu haben, weil andere Dinge Vorrang hatten.

Noch einmal flüsterte er die Adresse der Staatsanwältin vor sich hin, dann zog er sich zurück und verließ das Haus so unbeobachtet, wie er gekommen war…

***

Tot – ich war tot!

Oder nicht?

Die Tatsache und die ihr folgende Frage huschten zugleich durch meinen Kopf.

Wie fühlte man sich, wenn man tot ist?

Es war wieder eine Frage, die mich beschäftigte, und ich war in der Lage, mir darauf eine Antwort zu geben. Wahrscheinlich fühlt man nichts, gar nichts. Nur war das bei mir anders, denn ich konnte nicht nur gedanklich Fragen stellen, sondern merkte auch den Widerstand unter meinem Körper, was mich zu dem Schluss kommen ließ, doch nicht in einer Geistform irgendwo zu schweben.

Erinnerungen!

Sie waren plötzlich da, und ich stellte mir wieder die Frage, ob sie auch bei einer Person kamen, die nur mehr feinstofflich war.

Vielleicht ja, vielleicht auch nicht. Ich konnte mir selbst keine konkrete Antwort geben, doch nach einigem Überlegen kam ich zu dem Entschluss, dass es meinen Körper noch gab.

Und damit gab es mich als Person John Sinclair!

Das Feuer. Die verdammte Feuerhölle. Daran musste ich denken, als ich mich mit der Erinnerungen beschäftigte. Wieder war sie für mich so allgegenwärtig. Ich sah den brennenden Himmel, ich sah das Feuer fallen, ich sah die lodernde Walze, die sich über den Boden hinwegdrängte, und ich sah Suko und mich, als wir versuchten, der absoluten Vernichtung zu entkommen. Unser Rennen gegen den Tod und gegen das Ende. Ein Wettlauf für das Leben.

Ich hatte meines gerettet, auch wenn es nicht danach ausgesehen hatte. Zum Schluss hatte Suko noch versucht, mich hochzuhieven.

Da war das verfluchte Feuer des Schwarzen Tods bestimmt schon recht nahe gewesen, und dann…

Es gab die Flammen nicht mehr. Alles war so anders geworden.

Und auch frischer, denn wenn ich Atem holte, dann überkam mich das Gefühl, in einer frühlingshaften Umgebung zu sein.

Wieso das der Fall war, wusste ich nicht, aber der Eindruck blieb bestehen.

Frühling…

Innerlich lachte ich. Dann drehte ich den Kopf noch mehr zur Seite und öffnete zunächst mal die Augen. Durch die Bewegung geriet etwas ins Schwanken oder Zittern, das wie streichelnd über meine rechte Wange hinwegfuhr.

Da ich die Augen nicht wieder geschlossen hatte, erkannte ich bereits beim ersten Hinschauen, um was es sich handelte.

Es war Gras!

Ja, mehrere sattgrüne und recht hohe Grashalme hatten mein Gesicht gestreichelt und bei mir dieses wohlige und leicht kitzelende Gefühl erzeugt.

Dabei registrierte ich wie nebenbei, dass ich auf dem Bauch lag, was mir nicht mal schlecht gefiel. Meine Gedanken beschäftigten sich mehr mit dem grünen Teppich unter und neben mir, aber er war zu dicht, als dass ich hätte durch die Lücken schauen können.

Warum Gras?

Das wollte ich nicht akzeptieren. Es war eigentlich nicht möglich nach dem, was ich erlebt hatte. In meiner Erinnerung waren noch immer die Gedanken an die Welt vorhanden, der ich auf wundersame Art und Weise entflohen war.

Da hatte es kein Gras gegeben. Nicht ein einziger Halm war auf dem rauen Vulkanboden gewachsen. Abgesehen von irgendwelchen dornigen Sträuchern und laublosen Bäumen.

Und jetzt lag ich auf diesem wunderbaren weichen Teppich, der mich an ein bequemes Bett erinnerte, das man nur ungern verlässt.

Hinzu gesellte sich der Duft. Nicht nur das Gras gab ihn ab, es gab auch dieses wunderbare Aroma der Blüten oder Blumen, das mich umschwärmte.

Es war einfach herrlich, diese Luft und eben den Geruch voll und ganz auszukosten. Es war auch nicht mehr stockfinstere Nacht wie in Wales. Der Mond stand am Himmel und bestrich die Landschaft mit seinem silbrigen Schein.

Ich rührte mich leicht, weil ich herausfinden wollte, ob die Schwäche auch weiterhin vorhanden war.

Sie war es nicht. Oder nicht mehr so stark wie vorhin. Ich war ja zum Schluss so erschöpft gewesen, dass ich gestolpert oder zusammengebrochen war, und hatte darauf gewartet, dass mich das Feuer erwischen würde.

»Wenn du dich ausruhen willst, dann sag es gleich. Da kann ich mich dann danach richten.«

Genau diese Stimme machte mir endgültig klar, dass ich mich nicht im Jenseits oder in irgendeiner Zwischenwelt befand. Da hatte Freund Suko zu mir gesprochen, und er befand sich in der Nähe, wie ich am Klang der Stimme erkannte hatte.

Rechts von mir war sie aufgeklungen. Ich bewegte mich in diese Richtung und rollte einfach nur herum.

Suko lag nicht mehr. Im Yogasitz hockte er auf dem Boden, spielte mit Grashalmen und schaute mich an. Auf seinem Gesicht lag ein erlöstes Lächeln. Es verriet mir, dass wir es geschafft hatten.

»Ausruhen?«

»Ja, Alter, der Platz ist nicht schlecht.«

»Nein, nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Daran habe ich eigentlich nicht gedacht. Es muss ja irgendwie weitergehen.«

»Du sagst es. Und es ist auch weitergegangen, wie du gleich erkennen wirst.«

Indirekt hatte er mich darauf hingewiesen, dass ich noch immer am Boden lag. Das wollte ich ändern.

Eigentlich war ich davon ausgegangen, mich nicht mehr normal bewegen zu können. Das traf aber nicht zu. Ich konnte mich bewegen. Damit hatte ich keine Probleme, selbst die letzte Erschöpfung war verschwunden, da ich Zeit genug gehabt hatte, mich auszuruhen.

Ich kam mit dem Oberkörper hoch und streckte Suko meine rechte Hand entgegen.

Er klatschte mich ab. »Wir haben es tatsächlich geschafft, John. Eigentlich war das unmöglich.«

»Genau. Aber wer…?«, dehnte ich die Frage.

Da hob er die Schultern und gab mir die Zeit, mich in der neuen Umgebung umzuschauen.

Dass ich auf einem Grasteppich saß, war klar. Jetzt hörte ich das leise Murmeln eines klaren Bachs, doch dann sah ich etwas, was noch viel wichtiger war.

Es waren vier Steine!

Hohe, mächtige Steine, die im Silberlicht des Mondes wie mächtige Schatten wirkten. Sie waren so ausgerichtet, dass sie die Seiten eines Quadrats bildeten. Sie waren anders als die Standing Stones in Wales. Die Steine in Wales waren der Zugang oder das Tor gewesen, das in die andere Welt führte. Da waren wir in die Welt des Schwarzen Tods gelangt, in das neue Atlantis, wo wir hatten sterben sollen. Dazu war es nicht gekommen, und das musste einen Grund haben, der mir allmählich klar wurde.

Suko und ich hatten uns nicht aus eigener Kraft gerettet, es war jemand erschienen, der dies übernommen hatte. Und bestimmt nicht nur eine Person, denn hier bei den Flaming Stones lebten gleich mehrere unserer Freunde, die außerdem alte Erzfeinde des Schwarzen Tods waren und bei den Flammenden Steinen ihre neue Heimat gefunden hatten.

Es waren Myxin, der kleine Magier aus Atlantis, und Kara, die Schöne aus dem Totenreich, sowie der Eiserne Engel mit seiner Partnerin Sedinia. Sie alle stammten aus Atlantis, sie hatten den Untergang überlebt, und sie waren zur damaligen Zeit die Feinde des Schwarzen Tods gewesen. Besonders Myxin, der dem Schwarzen Tod einen zehntausendjährigen Schlaf auf dem Meeresboden verdankte, aus dem ich den kleinen Magier schließlich gerettet hatte.

Die Feindschaft zwischen ihnen bestand noch immer. Nur hatten es die Freunde nicht geschafft, den Schwarzen Tod daran zu hindern, ein neues Atlantis in der Vampirwelt zu errichten.

Der Anblick der Steine gab mir ein gutes und beruhigendes Gefühl. Aber es gab noch mehr in der Umgebung zu sehen, und als ich den Kopf drehte, da entdeckte ich die beiden Blockhütten, in denen unsere Freunde lebten.

Sie fühlten sich hier wohl, denn dieses Refugium hatte etwas Besonderes. Es war von der normalen Welt aus nicht sichtbar. Normale Menschen würden es nicht entdecken können, über diese Welt lag ein unsichtbarer Schutz, und dieser Ort konnte auch als eine Quelle der Magie bezeichnet werden.

Ich wandte mich wieder an Suko. »Hast du unsere Freunde schon gesehen?«

Er wiegte den Kopf. »Nicht so richtig«, gab er zu. »Ich sah sie, aber das war anders.«

»Das verstehe ich nicht. Wie anders denn?«

»Kurz bevor uns das Feuer vernichtet hätte. Du hast es nicht mitbekommen können, denn du lagst auf dem Boden…«

Ich winke ab. »Ja, ich weiß. Darüber rege ich mich jetzt noch auf. Ich war einfach zu schwach.«

»Mach dir keine Vorwürfe. Das ist auch bei mir nicht anders gewesen. Ich hätte es wirklich nicht geschafft, wenn wir beide nicht im letzten Augenblick Hilfe bekommen hätten. Myxin und Kara waren da. Ich habe sie nur für einen Moment gesehen. Wie sie es geschafft haben, das weiß ich nicht. Jedenfalls haben sie uns vor dem Feuer gerettet und hergebracht. Wir haben es ihnen zu verdanken, dass wir nicht zu schwarzen Skeletten geworden sind.«

Suko hatte sehr ernst gesprochen. Es war ihm nicht einfach gefallen, die eigene Schwäche zuzugeben, und ich gab ihm meine Zustimmung durch ein Nicken.

Dann fragte ich: »Hast du sie hier schon gesehen und auch mit ihnen gesprochen?«

»Nein, noch nicht, John. Ich denke, dass sie uns bewusst in Ruhe gelassen haben, damit wir erst mal wieder mit uns selbst zurechtkommen und zu uns finden.«

»Klar, das haben wir ja inzwischen.«

Suko grinste mich an. »Hört, hört«, sagte er, »soll das heißen, dass du wieder in Form bist?«

»Meine Form habe ich nie verloren.«

»Und weiter?«

»Ich will ihn haben, Suko. Ich will dem Schwarzen Tod an den Kragen, verstehst du?«

»Klar.«

»Und deshalb werden wir wieder zurück in seine verdammte Welt müssen. Es gib keine andere Lösung. Ich will ihn stellen und«, meine Stimme wurde lauter, »will ihn, verdammt noch mal, vernichten! Es reicht. Er hat seine Welt erschaffen, die wir zwar nicht zerstören können, aber ich will ihn endgültig besiegen!«

»Wie schon einmal.«

»Klar. Ein zweites letztes Duell. Aber diesmal vernichte ich ihn so, dass es nicht mehr zu einem dritten kommen wird. Er muss ein für alle Mal vernichtet werden.« Ich redete mich in Rage, das musste einfach sein. Ich wollte nicht an meinem eigenen Frust ersticken.

Suko ließ mich in Ruhe. Er hatte Verständnis für mich. Dann aber stellte er einen Frage, die ich schlecht oder gar nicht beantworten konnte.

»Hast du dir schon Gedanken darüber gemacht, wie du das schaffen willst?«

»Auf keinen Fall mit einem silbernen Bumerang.«

»Womit dann?«

»Es muss einen Weg geben, Suko. Aber den kann ich nicht allein finden. Ich brauche Helfer. Oder wir brauchen sie. Es ist schwer zuzugeben, aber wir sind einfach zu schwach, da müssen wir den Tatsachen ins Auge sehen.«

»Das weiß ich. Und wie ich dich kenne, denkst du an unsere Freunde hier bei den Steinen.«

»Genau. Sie sind Todfeinde des Dämons. Sie müssen gegen ihn angehen. Sie können doch nicht zulassen, dass er ein zweites Atlantis aufbaut und der ehemalige Horror wieder zurückkehrt. Möglicherweise schaffen wir es in einer gemeinsamen Anstrengung, den Schwarzen Tod zu besiegen.« Ich hob die Schultern. »Sonst weiß ich wirklich nicht mehr weiter.«

Suko stimmte mir zu. Das sagte mir sein Schweigen. Auch er dachte wie ich, denn wir hatten lange genug über dieses Thema gesprochen. Außerdem kannten wir die Welt des Schwarzen Tods.

Es war ja nicht unser erster Besuch gewesen. Doch damals war er mehr damit beschäftigt gewesen, sie von der Vampirbrut zu befreien. Jetzt gab es andere Ziele für ihn, er konnte aufbauen und seine Macht festigen.

»Das sind große Worte, John Sinclair!«, sagte plötzlich jemand hinter mir.

Im Sitzen drehte ich mich um.

Zwei Menschen standen dort. Myxin, der kleine Magier, der gesprochen hatte, und Kara, die Schöne aus dem Totenreich…

***

Glenda hatte Sir James an die Hand genommen, der das auch mit sich geschehen ließ. In dieser verdammten Welt waren die Vorzeichen umgekehrt. Hier spielte Glenda Perkins den Boss, und sie war es auch, die nach dem richtigen Weg forschte.

Vor ihr lag der normale Boden. Im Moment ließ sich kein Ghoulwurm sehen. Sie schaute so weit in die graue Dunkelheit hinein wie eben möglich und stellte fest, dass sie den Grund der großen Senke durchschnitten hatten. Der Weg führte wieder berauf, aber nicht direkt in die Höhe. Er stieg nur langsam an, aber es war nicht zu sehen, wo er letztendlich endete.

Glenda glaubte nicht daran, dass sie die Gefahrenzone und damit die Ghoulwürmer hinter sich gelassen hatten. Unter ihren Füßen gab es genügend Risse und Spalten im Boden, aus denen sich jeden Augenblick die verdammten Schleimkörper schieben konnten.

Wäre sie allein gewesen, sie hätte sicherlich schneller laufen können. So musste sie auf Sir James Rücksicht nehmen, der dies auch bemerkte.

»Glenda… Sie … Sie … sollten mich loslassen. Laufen Sie allein. Ich komme schon zurecht.«

Er hatte nicht flüssig gesprochen. Zwischen den Worten war immer wieder ein Keuchen zu hören gewesen. Auch ein Zeichen, wie anstrengend es für ihn war.

»Von wegen, Sir. Mitgefangen, mitgehangen. Sie kennen das Sprichwort doch.«

»Ja. Aber Sie haben die größeren Chancen, wenn Sie allein…«

»Nein, das glaube ich nicht. Außerdem ist bisher alles in unserem Sinne verlaufen.«

»Okay, weiter!«

Sie konnten nicht normal laufen. Ihre Beine mussten sie stets sehr hoch anheben, um über die Hindernisse hinwegzulaufen. So glich ihre Flucht einem Laufen und Springen zugleich.

Plötzlich bekam Glenda große Augen. Sie hielt den Blick gesenkt, und deshalb war ihr auch die breite Spalte aufgefallen, die sich vor ihnen auftat.

In der folgenden Sekunde zuckten die schlimmsten Gedanken durch ihren Kopf.

Sie hatte schon während ihrer Flucht bisher daran gedacht, dass so etwas passieren könnte. Es war mit einer Flucht durch die Berge zu vergleichen. Auch dort gab es in einer gewissen Höhe die Gletscherspalten, die oft sehr weit in die Tiefe reichten, sodass derjenige, der hineinfiel, nie mehr wieder hervorkam, als wäre er von der Hölle verschlungen worden.

Glenda erlebte zum ersten Mal, dass der Boden auch glatt sein konnte, denn als sie stoppte, rutschte sie nach vorn, geriet aber zum Glück nicht bis an den Rand der Spalte.

Sir James hatte dieses Hindernis noch nicht gesehen. »Warum halten wir, Glenda?«

»Schauen Sie nach vorn und nach unten!« Sie zog den Mann näher an den Rand der Spalte.

Beide blickten nach unten. Beiden stockte der Atem, denn trotz der Dunkelheit sahen sie wie Gefahr.

In der Spalte hatten die verdammten Ghoulwürmer ein riesiges Nest gebildet. Ob sie bis zum Boden reichten, erkannten sie nicht, aber die Masse, die sich dort unten wälzte, reichte ihnen. Es war ihre Falle, sie hatten sich dorthin mit ihrer Nahrung zurückgezogen, denn bei genauen Hinsehen waren nicht nur die widerlichen Bestien zu sehen, sondern auch Teile ihrer Opfer.

Knochen von Menschen. Angenagt, blank zumeist. Aber auch Schädel, die noch Haare besaßen.

Sir James betrachtete dies völlig emotionslos. »Es ist das Schicksal derjenigen, die ihnen nicht entkommen konnten. Unsere Vorgänger. Menschen, die Saladin hierher verschleppte und…«

»Nein«, erklärte Glenda. »Das, was sie sehen, sind keine Menschen gewesen. Es sind die Knochen der Vampire, die mal diese Welt bevölkert haben.«

»Sorry, ich vergaß. Das hier ist ja eine Vampirwelt gewesen.«

»Eben.«

Sir James drehte sich um. Er wollte sehen, was hinter ihnen geschah.

Was er da entdeckte, erzeugte bei ihm eine Gänsehaut. Die verdammten Ghoulwürmer hatten die Verfolgung aufgenommen. Sie dachten gar nicht daran, ihre Nahrung entkommen zu lassen.

Auch Glenda schaute zurück. Sie hatte sich nicht so gut in der Gewalt wie Sir James, und so löste sich aus ihrem Mund ein leiser Schrei. Sie wurde zudem blass, schaute sich um, saugte die Luft tief ein und flüsterte: »Es gibt nur eine Lösung.«

»Ich weiß. Wir müssen springen!«

Glenda nickte. Sie wollte etwas sagen, aber sie fand die richtigen Worte nicht. Spalten können oft verdammt breit sein, und diese gehörte dazu.

»Schaffen wir es, Glenda?«

»Ich weiß nicht, Sir.«

Der Superintendent wirkte aufs Äußerste entschlossen. »Aber wir müssen es tun. Es gibt keinen anderen Weg. Es sei denn, wir finden uns damit ab, Beute der Ghoulwürmer zu werden.«

»Das wird auch geschehen, wenn wir springen und die andere Seite nicht erreichen. Dann stürzen wir nämlich genau in ihr Nest.«

»Es ist trotzdem die einzige Chance.« Sir James nickte. »Wer von uns macht den Anfang?«

»Das übernehme ich.«

Glenda sagte nichts mehr. Sie schaute ihren Chef auch nicht an, als sie zurückging, um einen genügend großen Anlauf nehmen zu können, denn den brauchte sie.

Auch Sir James hatte sich gedreht. Dass die Ghoulwürmer immer näher kamen, interessierte ihn in diesem Augenblick nicht. Er drückte Glenda Perkins die Daumen, die mit angespanntem Gesicht und leicht vorgebeugt auf der Stelle stand und sich konzentrierte.

Sie holte Luft. Sie maß noch mal die Entfernung ab, stieß einen Schrei aus, als wollte sie sich durch ihn selbst anfeuern – und startete.

Es war ein verdammtes Risiko. Wenn sie es nicht schaffte, die richtige Absprungstelle zu erwischen oder wenn sie wegrutschte, war alles vorbei.

Sir James verfolgte ihren Weg. Glenda huschte an ihm vorbei, lief noch einen Schritt weiter, stemmte sich dann mit dem rechten Fuß vom Boden ab und flog über die breite Lücke hinweg wie in lebendes Geschoss.

Und wieder schrie sie auf, als wollte sie sich noch einmal den nötigen Schwung geben.

Der Sprung dauerte nicht lange. Glenda hatte genug Kraft in ihn hineingelegt. Sie schaffte es. Dann folgte der Aufprall, das Einsacken in die Knie, die Wucht, die sie noch weitertrieb, sodass sie ihren Halt verlor und zu Boden geschleudert wurde.

Das alles war nicht weiter tragisch. Das nahm sie hin, denn sie lebte. Sie hatte den Graben übersprungen, aber sie gab sich nicht lange dem Triumph hin, denn sie war nicht allein. Es gab noch Sir James, der den gleichen Weg überwinden musste.

Er wusste, was auf ihn zukam, stand an der anderen Seite der Spalte und rief: »Sehr gut, Glenda!«

»Danke, Sir, aber jetzt sind Sie an der Reihe.«

»Ich weiß.« Er nickte noch. Für Glenda sah es nicht eben positiv aus. In ihrer Brust breitete sich die Angst aus. Sie merkte, dass sie zitterte. Sie verglich Sir James mit sich selbst, und dabei kam er schlecht weg.

Sie war viel jünger. Sie besaß mehr Sprungkraft, und sie konnte schneller laufen.

Aber er?

Und trotzdem musste er es wagen, denn die verdammten Ghoulwürmer waren bereits nähergekommen.

Viel Zeit hatte er nicht mehr…

Glenda winkte ihm mit beiden Händen zu. »Springen Sie!«, schrie sie. »Nehmen Sie Anlauf – und dann los!«

»Ist okay.« Sir James hob die Hand, drehte sich um und ging ein Stück zurück.

Glenda bewunderte die Ruhe ihres Chefs. Selbst in dieser extremen Situation behielt er die Nerven.

Aber konnte er es wirklich schaffen? Sein Problem war schon allein die Kleidung. Er trug einen Anzug, darüber einen Mantel, den er jetzt nachlässig schloss. Das war kein Outfit für Menschen, die so etwas wagen wollten.

Er blieb stehen.

Für einen Moment wirkte er wie zu Stein erstarrt. Glenda beobachtete ihn sehr genau. Sie presste die Hände so hart zu Fäusten zusammen, dass sie ihre Fingernägel spürte, die in das Fleisch ihrer Handballen stachen. In ihrem Kopf vernahm sie ein Dröhnen. Ihr Herz schlug viel lauter als gewöhnlich, und jedes Dröhnen hinter der Stirn wurde von Stichen begleitet.

In die Gestalt des Mannes auf der anderen Seite geriet Bewegung.

Sir James hatte noch mal Atem geholt, er hob seine Schultern an, und einen Lidschlag später startete er.

Der Superintendent rannte auf die Spalte zu. Glenda beobachtete seine Schritte. Im Verhältnis zu den ihren waren seine weniger flüssig. Er riss die Beine sehr hoch, zudem wurde er durch den langen Mantel noch behindert.

Das war so nicht zu schaffen!

Sie wollte schreien, sie musste es tun, aber der Schrei blieb ihr im Hals stecken.

Sir James rannte weiter. Nur noch wenige Schritte, dann hatte er den Rand erreicht und musste sich abstemmen.

Jetzt!

Das Wort drang nicht mehr als Schrei aus Glendas Kehle. Es blieb auf dem Weg dorthin irgendwo stecken, und noch in der gleichen Sekunde hob die schwere Gestalt des Mannes ab…

Sir James hatte den Boden unter seinen Füßen verloren und sich beim Absprung zum Glück noch die nötigen Schwung gegeben, der ihm über die Spalte hinwegtrieb.

Aber reichte das aus?

Über der Öffnung war der Superintendent zu einer flatterigen Gestalt geworden. Sein Mantel weitete sich und breitete sich praktisch aus wie ein Segel.

Und er schrie.

So etwas hatte Glenda noch nie in ihrem Leben erlebt. Der Schrei zeigte, dass auch er nur ein Mensch war, der große Angst um sein Leben hatte.

Der Schrei hing noch als Echo in der Luft, als er die andere Seite erreichte.

»Jaaaa…!«, brüllte Glenda ihm entgegen. Er hatte es geschafft. Er hatte es tatsächlich geschafft!

Plötzlich verzerrte sich ihr Gesicht vor Angst und Entsetzen. Verdammt, sie hatte sich geirrt!

Sir James hatte es nicht geschafft oder nur halb. Er war einfach zu kurz gesprungen. Die Wucht hatte ihn zwar nach vorn getrieben, und er war auch mit dem Körper zu Boden geschleudert worden, aber nicht weit genug, denn ein Teil seines Körpers und auch die Beine hingen über die Kante der Schlucht hinweg und wollten ihn in die Tiefe zerren.

Sir James hatte seine Arme so gut wie möglich ausgestreckt. Er suchte Halt auf dem schorfigen Untergrund, den er auch bekommen hatte, aber seine Hände waren nicht stark genug. Zudem bröckelte das Gestein unter dem Druck seiner Hände.

Sir James rutschte ein Stück zurück. Wenn er den Halt verlor, würde er für immer in der verdammten Spalte verschwinden.

Das sah auch Glenda.

»Nicht, nein!«, schrie sie und rannte auf ihren Chef zu…

***

Myxin, der kleine Magier, und Kara, die Schöne aus dem Totenreich!

Ihr Anblick ließ mein Herz schneller schlagen. Zwei Gefühle trafen da zusammen. Zum einen war es die Freude darüber, die beiden zu sehen, zum anderen die Dankbarkeit, die mich bei ihrem Anblick überkam. Ich musste ihnen einfach dankbar sein, denn ohne sie wären Suko und ich nicht mehr am Leben.

Ich stand mit einer Drehbewegung auf und ging die wenigen Schritte, die mich von den beiden trennten.

Kara sah so schön aus wie immer. Das rabenschwarze Haar umrahmte ihr feingeschnittenes Gesicht. Wer sich im Hollywood der fünfziger und sechziger Jahre auskannte, der wurde unwillkürlich an die junge Liz Taylor erinnert, wenn er sie so sah.

Ich hatte Kara oft in einem langen Kleid erlebt, das trug sie jetzt nicht. Sie hatte sich für einen eng geschnittenen Hosenanzug entschieden, und der Anzug bestand aus dunkelrotem Stoff.

Ich dachte daran, dass sich das Schwert des Salomo in meinem Besitz befand. Auch Kara besaß ein Schwert, das nicht mit einer gewöhnlichen Waffe zu vergleichen war, denn ihres hatte eine goldene Klinge. Es war ein Erbe ihres verstorbenen Vaters Delios.

Wir umarmten uns. Ich wollte etwas sagen, was Kara auch bemerkte, aber sie zischte mir ins Ohr: »Bitte, John, sag nichts. Es ist alles in Ordnung, okay?«

»Ja, aber…«

»Auch kein Aber. Wir hätten auch das Leben anderer Menschen gerettet, glaub mir.«

»Trotzdem danke.«

Danach war Myxin an der Reihe. Der kleine Magier besaß nicht umsonst diesen Beinamen. Manche Leute hätten ihn sicherlich als einen Wicht bezeichnet, und wenn er mich anschauen wollte, dann musste er an mir in die Höhe schauen. Aber man durfte sich von seiner Gestalt nicht täuschen lassen, denn erbesaß Kräfte, die denen eines Magier würdig waren.

Sein Gesicht zeigte noch immer die leicht grünliche Farbe, als hätte er als Leiche zu lange im Wasser gelegen. Der Mund bestand praktisch aus zwei dünnen Strichen, sodass so etwas wie Lippen in dem flach wirkenden Gesicht nicht zu erkennen waren.

Wir reichten uns die Hand, und ich wunderte mich über den festen Druck.

»Wir griffen offenbar im letzten Augenblick ein, John.«

»Und ob.«

»Da siehst du, wie schwer es ist, einen Sieg über den Schwarzen Tod zu erringen.«

Mit dieser Aussage war er sofort beim Thema, das wir auch beibehielten, nachdem Suko ebenfalls begrüßt worden war.

Kara nickte uns zu. »Es ist verdammt nicht einfach. Wir können es schaffen, in seine Welt hineinzugelangen, aber wir haben es nicht fertiggebracht, ihn zu vernichten.«

»Kann er auch in euer Refugium eindringen?«, wollte Suko wissen.

»Es ist möglich. Probiert hat er es noch nicht. Zumindest haben wir nichts bemerkt. Wir allerdings können das Tor zum neuen Atlantis öffnen, was ihr ja erlebt habt.«

»Das war auch gut so«, sagte Suko.

»Und wir werden nicht aufgeben«, erklärte ich. »Es darf ihm nicht gelingen, wieder zum absoluten Herrscher zu werden. Er muss verhindert werden. Wenn nicht jetzt, wann dann, bitte schön?«

»Hast du eine Idee oder einen Plan?«, fragte Suko.

Ich wand mich etwas. »Im Moment noch nicht. Wenn ich von hier aus in seine Welt kann, wäre schon einiges gewonnen.«

»Und dann willst du dich ihm stellen, oder?«

»Stimmt, Kara.«

Die Schöne aus dem Totenreich schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass es dich drängt, John, und ich muss dir auch nicht erst erklären, wie gefährlich der Schwarze Tod ist. Eine Frage sei bitte gestattet. Wie willst du ihn vernichten? Mit welchen Waffen? Nachdem du ihn damals mit dem Bumerang vernichtet hast, kehrte er zurück, und dein Kreuz ist zu schwach.«

»Das befürchte ich auch. Deshalb muss es einen anderen Weg geben.«

»Und welchen?«

»Ich dachte an dein Schwert, Kara. Du hast es schon mal gegen ihn eingesetzt. Erinnerst du dich?«

»Ja, natürlich.« Sie lächelte weich.

»Aber wir haben den Kampf auch verloren.«

»Dann müssen wir diesmal schlauer sein.«

»Wie meinst du das?«

»Auch ich werde mich mit einem Schwert bewaffnen. In meinem Besitz befindet sich das Schwert des Salomo. Ich bin praktisch sein Erbe. Mit ihm werde ich in die Welt des Schwarzen Tods zurückkehren und mich ihm stellen.«

Kara sagte nichts. Auch Myxin und Suko hielten sich zurück.

Aber ich merkte doch die Skepsis in ihren Blicken. Begeistert waren sie nicht.

»Was sagt ihr?«

Kara räusperte sich. »Es ist natürlich eine Möglichkeit«, erklärte sie dann. »Aber du kennst meine Waffe. Du weißt, dass es ebenfalls kein normales Schwert ist. Aber auch mit ihm bin ich nicht gegen den Schwarzen Tod angekommen. Er existiert noch immer.«

Meine Stimme klang nicht besonders laut, als ich fragte: »Siehst du überhaupt noch eine Möglichkeit?«

»Die gibt es immer.«

»Das ist mir zu wenig.«

»Ich weiß, dass ich konkreter werden sollte, aber ich weiß im Augenblick keinen Weg.«

»Es bleibt der Kampf Mann gegen Mann – oder eher Mensch gegen Dämon!«, stellte ich fest und fügte den entscheidenden Satz hinzu. »Ich werde ihn annehmen, Freunde. Ich werde wieder zurück in das neue Atlantis kehren und den Schwarzen Tod stellen. Ich will… nein, ich muss noch mal gegen ihn antreten!«

»Und wenn du verlierst?«, fragte Suko.

»Dann habe ich eben Pech gehabt. Dann sollte es so sein, verdammt noch mal.«

»Klar, schon verstanden, aber du wirst ihm nicht allein gegen überstehen, das weiß du?«

»Du auch?«

»Sicher. Wir sind Partner. Das lässt keiner den anderen im Stich.«

»Hast du auch an Shao gedacht?«

»Das habe ich, John. Sie weiß genau, mit wem sie sich eingelassen hat. Wir haben oft darüber gesprochen, und sie weiß auch, was das Wort Freundschaft bedeutet.«

»Danke«, flüsterte ich. In meiner Kehle war es trocken und rau geworden.

Nachdem das klar war, lächelten auch Kara und Myxin. Eine Antwort hatte ich von ihnen nicht erhalten. Ich wollte sie aber haben und wies sie darauf hin.

»Ihr müsst ebenfalls ein Interesse daran haben, dass dieses neue Atlantis nicht bestehen bleibt. Und ich denke, dass auch der Eiserne Engel mitmischen wird, der sich in Atlantis ebenfalls auskennt.«

»Alles richtig, John«, sagte Kara.

»Und wie sieht eure Antwort aus?«

Kara und Myxin blickten sich an. In ihren Gesichtern war eine Antwort nicht abzulesen, doch als Kara lächelte, wurde mit wohler.

Schließlich sagte sie: »Du wirst zufrieden sein.«

»Danke.« Es tat gut, dies zu hören. Auch mir war der Entschluss nicht leicht gefallen. Aber was hätte ich tun sollen? Alles so belassen und abwarten oder zusehen, wie der Schwarze Tod immer stärker wurde?

Nein, das wollte ich auf keinen Fall, denn es gab nicht nur ihn als Feind. Andere lauerten im Hintergrund. Ich dachte dabei an Assunga und an Dracula II. Und Baphomeths Bibel gab es auch noch. Sie befand sich im Besitz der Horror-Reiter, und wenn es in diese Richtung wieder los ging, würden die Templer um meinen Freund Godwin de Salier dabei sicherlich eine Rolle spielen.

Und einen durfte ich nicht vergessen: Saladin, den Hypnotiseur. Er war kein Dämon, doch als Mensch sah ich ihn als ebenso gefährlich an wie einen Schwarzblütler.

Es musste einfach zu einer Entscheidung kommen, ich war bereit, auf diesen Zug zu springen.

Mit der nächsten Frage wandte ich mich an Kara und Myxin gemeinsam. »Wann fangen wir es an?«

Kara nickte mir zu. »Sag du es, John!«

»Wenn es nach mir geht, sofort.« Ich war ja nicht allein, schaute Suko an, weil ich von ihm eine Antwort haben wollte.

»Ja, ich bin bereit.«

»Mit oder ohne dem Schwert?«, fragte Kara.

Die Frage hatte mich in eine Zwickmühle gebracht. War die Waffe wichtig? War sie mächtig genug, um den Schwarzen Tod zu vernichten? Ich erinnerte mich wieder daran, wie Kara es damals mit ihrer Klinge versucht hatte. Einen Erfolg hatte sie damit nicht erzielt.

Es war zu einem Unentschieden gekommen.

Das half mir nicht weiter. Ich wollte den Sieg, die endgültige Entscheidung, und ich sprach nun das aus, was ich dachte.

»Wenn es nach mir geht, dann können wir sofort in seine Welt eintauchen!«

»Gut, auch wir sind dafür«, sagte der kleine Magier. »Aber wir werden nicht als eine Art geballte Streitmacht dort eindringen, denn dann wird er sofort auf uns aufmerksam und vernichtet uns alle zugleich, sondern einer nach dem anderen. Ist euch das recht?«

Mir war es das, und auch Suko stimmte zu…

***

Saladin lächelte, als er das Haus erreichte, in dem Purdy Prentiss wohnte. Sheila Conolly hatte er zunächst zurückgestellt, aber nicht vergessen. Um sie würde er sich kümmern, wenn er seine anderen Aufgaben erledigt hatte, die ihm jetzt wichtiger erschienen.

Er musste in die Wohnung gelangen, was nicht so leicht sein würde. Aber auch dabei spielte Sheila eine Rolle. Er kannte den Reporter verdammt gut. Der würde alles für seine Frau tun und sich dabei auch selbst in Gefahr bringen.

Saladin trat an den beleuchteten Eingang heran und registrierte, dass es eine Gegensprechanlage gab. Auf dem Klingelbrett waren die Namen der Mieter aufgeführt. Der der Staatsanwältin sprang ihm förmlich ins Auge, und wieder lächelte er, als er den hellen Knopf unter seiner Fingerkuppe vergrub. Jetzt hieß es nur noch abwarten und genau im richtigen Augenblick die richtigen Worte sagen.

Er hörte die Stimme der Frau. »Wer ist da?«

Der Hypnotiseur hütete sich, seinen Namen zu nennen. Noch war nicht der richtige Zeitpunkt gekommen, und so sagt er nur: »Ich möchte mit Bill Conolly sprechen.«

»Ach. Und wer sind Sie?«

»Das sage ich, wenn er mich fragt. Holen Sie ihn!«

»Nein, Sie werden mir Ihren Namen sagen. Außerdem hasse ich es, wenn man über mich bestimmen will.«

»Es ist aber besser, wenn er mit mir redet. Sagen Sie ihm einfach, dass ich ihm einen schönen Gruß von seiner Frau Sheila bestellen will. Sie ist wirklich sehr hübsch…«

»Warten Sie!«

»Aber gern, Miss Prentiss.« Saladin kicherte. Es lief wieder mal alles nach Plan. Die Frau würde dem Reporter die Nachricht übermitteln, und er konnte sich vorstellen, wie sehr der Mann zitterte.

Saladin hatte Zeit genug. So regte er sich auch nicht darüber auf, dass er warten musste, aber er beugte sich wieder leicht nach vorn, als er die Männerstimme vernahm.

»Wer will mich sprechen?«

»Hallo Bill. Na, erkennen Sie meine Stimme?«

»Verdammt, Saladin!«

»Oh, du hast mich nicht vergessen. Das finde ich toll. Deine Frau übrigens auch nicht.«

»Was hast du mit Sheila…?«

»Ruhig, Bill, ruhig. Ich kann dir alles erklären, wenn ich bei dir oben in der Wohnung bin.«

Der Reporter sagte nichts. Aber er war unruhig und tief besorgt, das bekam Saladin sehr deutlich mit.

»Ich möchte nicht so lang warten, Bill. Schließlich bin ich kein Vertreter. Außerdem solltest du auch an Sheila denken. Ihr Schicksal interessiert dich bestimmt, oder?«

»Ja, verdammt, kommen Sie!«

»Danke sehr.« Saladin brauchte nicht lange auf den Summton zu warten. Er stieß die Haustür nach innen und betrat wenig später das Haus mit dem sauberen Flur.

Er hätte auch einen Lift nehmen können, nur verzichtete er darauf. Die paar Stufen nahm er locker, und er freute sich schon auf das Gesicht des Reporters. Conolly hilflos zu sehen, war für ihn ein sehr großes Vergnügen. Jetzt bedauerte er es nicht mehr, dass Sheila damals im Millennium Eye gerettet worden war, denn er sah sie jetzt mit den Augen eines Mannes. Für ihn war sie so etwas wie ein sehr attraktives Beiwerk.

Er hatte es sich schon gedacht. Nicht die Inhaberin der Wohnung erwartete ihn vor der offenen Tür, sondern Bill Conolly, der sehr angespannt wirkte.

»Da bin ich, Bill«, sagte er Hypnotiseur.

»Das sehe ich.«

»Willst du mich nicht hineinlassen?«

Bill breitete die Arme aus. »Was ist mit Sheila?«

»Bitte, Bill, doch nicht hier. Im Haus ist es so wunderbar ruhig. Und das soll auch bleiben, denke ich.«

Es war zu sehen, wie schwer es dem Reporter fiel, dem Wunsch des Hypnotiseurs nachzukommen, aber er nickte und sagte schließlich: »Okay, komm rein.«

»Danke, sehr nett.«

Jedes Wort empfand der Reporter als den reinen Hohn. Er hätte den Besucher am liebsten die Faust ins Gesicht gerammt, aber er wusste auch, dass dies der falsche Weg gewesen wäre. Deshalb ließ er Saladin eintreten, der sich sofort umschaute, kaum dass er in der Wohnung stand.

»Sehr geschmackvoll, wirklich. Das sieht man bereits hier im Eingangsbereich.«

»Lassen Sie das Gerede!«

»Pardon, ich vergaß, dass es ja nicht deine Wohnung ist. Aber dein Haus ist auch toll.«

Bill verstand, was er damit meinte. Er reagierte aber nicht, sondern führte seinen Besucher in das Wohnzimmer. Dort schaute sich Saladin ebenfalls um und nickte anerkennend.

»Was ist mit Sheila?«

»Ihr geht es gut!«

»Wie gut?«

»Sie befindet sich in eurem Haus und schläft. Ja, sie hat sich ins Bett gelegt. Sie hat wirklich eine tolle Figur. Ich war in der Lage, sie mir genauer anzusehen und…«

Da konnte Bill nicht mehr. Er sprang Saladin an die Kehle. Mit beiden Händen würgte er ihn und schüttelte ihn durch.

»Du Schwein, du! Du verfluchtes Stück Dreck! Du…«

Aus Saladins Mund zischte eine Antwort hervor, die Bill nicht verstand. Er wuchtete den Mann herum, schleuderte ihn anschließend in einen Sessel und schrie: »Ich werde dich…!«

»Nein, lass es!«

Die Frauenstimme war an der Tür aufgeklungen. Dort stand Purdy Prentiss und hielt ihre Pistole mit beiden Händen. Sie zielte auf den Hypnotiseur, der seinen Hals rieb, dabei aber lächelte und leicht den Kopf schüttelte.

»Ihr habt nichts gelernt«, erklärte er.

Bill wollte etwas sagen, aber Purdy sorgte durch eine scharfe Kopfbewegung dafür, dass er schwieg.

»Was haben wir nicht gelernt?«, fragte sie.

»Dass ich besser bin.«

»Ach ja? Sind Sie das?«

»Bestimmt. Sie können Conolly fragen. Und nehmen Sie die Waffe weg. Sie schreckt mich nicht.«

»Das kann ich mir sogar denken. Die Waffe nicht. Aber die Kugeln, die im Magazin stecken. Die reißen nämlich verdammt große Löcher.«

»Ho, wie toll. Ich bekomme direkt Angst. Und so etwas sagt mir eine Staatsanwältin.«

»Die manchmal über ihren eigenen Schatten springen muss, das ist eben so.«

»Ja, wir alle sind nur Menschen. Nur bin ich besser als all die anderen. Sie werden es nicht schaffen, Purdy, ganz bestimmt nicht.«

Er hatte die Worte locker gesprochen, doch noch in der gleichen Sekunde verlor er seine Lockerheit. Da stand er mit einem Ruck auf und blieb vor dem Sessel stehen. Dabei starrte er die Staatsanwältin an, und der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich. Er bekam plötzlich etwas Zwingendes und zugleich Starres.

Bill, der nur Zuschauer war, hatte Purdy noch warnen wollen, aber es war zu spät. Er sah bereits, dass sie sich veränderte, dass sich ihre Gesichtszüge entspannten, als wäre auf einmal alles okay.

Die starre Schusshaltung löste sich bei ihr auf. Die beiden Arme sanken nach unten, als würden schwere Gewichte an ihnen hängen.

Gleichzeitig verlor ihr Blick alles an Emotionen.

Saladin hatte sie in seine Gewalt gebracht.

»Du bleibst so stehen, verstanden?«

»Das habe ich.«

»Gut.« Saladin wandte sich wieder an Bill Conolly, der nur Zuschauer war. Der Reporter hatte es geahnt, dass es so kommen würde. Er hatte Purdy Prentiss auch gewarnt, doch sie hatte ihm irgendwie nicht glauben wollen und hatte nun die Quittung erhalten.

Der Hypnotiseur nickte dem Reporter zu. »Nun, willst du mir noch immer an die Kehle?«

Bill blieb ruhig. Nur dem Klang seiner Stimme war anzuhören, was er durchmachte. »Was hast du mit Sheila gemacht?«

»Sie lebt, Bill. Und sie wird auch weiterhin leben, wenn alles so läuft, wie ich es mir vorstelle.«

»Was meinst du?«

»Du wirst tun, was ich dir sage, Conolly. Du wirst mir aufs Wort gehorchen.«

Bill schüttelte energisch den Kopf.

»Darauf würde ich nicht wetten, Saladin!«

Saladin drehte sich zur Seite und sprach die Staatsanwältin an.

»Hörst du mich, Purdy?«

»Ich höre dich.«

»Ich sehe, dass du noch immer deine Waffe in den Händen hältst. Willst du damit schießen?«

»Nur wenn es nötig ist.«

»Das habe ich mir gedacht, Purdy.« Es bereitete Saladin ein großes Vergnügen, sein Spiel auch weiterhin durchzuziehen. »Aber jetzt habe ich das Sagen, und ich kann darüber bestimmen, wann du deine Waffe einsetzen wirst und gegen wen.«

»Stimmt.«

»Gut, dann sage ich dir jetzt, was du tun sollst. Hebe deine Arme mit der Pistole an und öffne den Mund!«

Purdy gehorchte, und Bill, der zuschaute, bekam eine hochroten Kopf. »Was, zum Teufel, soll das?«

»Ruhe, Bill, das ist mein Spiel, und du kannst nichts tun.«

Der Reporter wusste es. Er sagte auch nichts. Nur in seinem Innern tobte eine Hölle.

Saladin ging jetzt auf und ab, ohne Purdy aus den Augen zu lassen. »Sehr schön hast du das getan, wirklich. Ich bin nahezu begeistert. Aber etwas fehlt noch. Ich denke, wir sollten dem Mund nicht so offen lassen. Deshalb möchte ich, dass du die Mündung der Waffe in deinen Mund steckst und abwartest. Erst wenn ich etwas sage, wirst du abdrücken. Ist das für dich klar?«

Sie nickte, denn sprechen konnte sie nicht. Da steckte bereits die Mündung der Waffe in ihrem Mund.

Saladin war in seinem Element. Er deutete einen Beifall an. »Ist das nicht herrlich?«, fragte er. »Ist das nicht perfekt, Bill? Staatsanwältin ist sie, habe ich erfahren.« Er lachte. »Wahrscheinlich würde sie mich gern für alle Zeiten hinter Gitter sehen, aber schau sie dir an. Sie ist Wachs in meinen Händen. Wenn ich ihr jetzt befehle, dass sie abdrücken soll, dann wird sie es tun. Sie wird sich selbst durch die Kugel ihren Kopf zerschmettern. Welch ein Schicksal!« Er deutete auf sie, als stünden Purdy und er auf einer Bühne von Publikum. »Man müsste sie fotografieren, um das Bild der Presse zu schicken oder es ins Internet zu setzen. Das wäre was – oder?«

Bill erstickte fast an seinem Zorn und am Wissen um seine Hilflosigkeit. »Was willst du wirklich, verflucht?«

»Eigentlich dich.«

»Aha. Nicht Sheila?«

»Die habe ich schon als Beigabe bekommen, mach dir darüber keine Gedanken. Aber es geht ihr gut, und es liegt an dir, ob es auch so bleibt. Das gilt übrigens auch für Purdy Prentiss.« Er lächelte nicht Bill, sondern Purdy an. »Wenn du nicht tust, was ich will, Conolly, wird sie abdrücken.«

»Ich weiß«, stöhnte Bill.

»Dann sind wir ja klar.«

»Und wie geht es weiter?«

»Es ist alles geplant, Bill. Und du spielst in diesem Plan eine große Rolle, denn du bist der Letzte. Du bist praktisch die Person, die mir noch fehlt.«

»Wobei.«

»Auf meiner Reise, Bill. Diese Welt ist momentan nichts mehr für uns. Es gibt eine, die viel wichtiger ist. Früher hieß sie Vampirwelt. Mein Partner, der Schwarze Tod, hat sie zu einem neuen Atlantis gemacht. Und dorthin werden wir uns begeben, dann ist es perfekt.«

»Was ist perfekt?«

»Das Team.«

Bill nickte. »Du meinst das Sinclair-Team.«

»Klar, so ist es. Ich habe alle in das neue Atlantis geschafft, nur du fehlst noch, aber das wird sich ändern.«

Bill Conolly sprach kein Wort. Er schaute sein Gegenüber nur an und wusste, dass Saladin weder bluffte noch gelogen hatte. Es war eben so. Er hatte es geschafft, John und seine Mitstreiter in seine Welt zu holen, die er sich mit dem Schwarzen Tod teilte. Das hatte er sich schon denken können, aber es nun aus dem Mund des Hypnotiseurs bestätigt zu bekommen, empfand er als schlimm.

»Und was geschieht, wenn wir in dieser Welt feststecken?«, fragte er, obwohl er die Antwort so gut wie wusste.

»Dann sind unsere Todfeinde vereint. Vereint in einer Welt, in der der Schwarze Tod die Regeln bestimmt. Lange wurde vorbereitet, lange wurde gesät, und jetzt werden die Früchte geerntet. Ihr seid die wichtigsten Personen. Dass wir noch weitere Feinde haben, das wissen wir, aber sie werden kein großes Problem für uns sein. Um die kümmern wir uns später. Du kannst dich natürlich weigern, aber du hast eine hübsche Frau, und wie ich hörte, noch einen Sohn. Es könnte sein, dass…«

»Halt dein Maul!«

»Oh, so fertig mit den Nerven, Bill? Ich kann es verstehen. Unsere Falle war perfekt. Ich könnte mir selbst auf die Schulter klopfen für die prächtige Idee, das Internet einzuschalten und Sinclair nach Wales zu schicken, wo die Helfer des Schwarzen Tods erschienen. Inzwischen sind er und sein chinesischer Partner Suko selbst zu Dienern des Schwarzen Tods geworden. Sie sind zu schwarzen Skeletten verbrannt, die dem Dämon auf ewig dienen müssen. Hast du gehört?«

Bill schluckte und war geschockt. Er erlebte einen Moment tiefer Depression. Es war ihm, als hätte man ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Sinclair und Suko – verdammt zu einem Dasein als Untote!

Aber das wollte er nicht glauben. Das konnte er nicht glauben. Das musste ein Bluff sein, auf den er nicht hereinfallen wollte.

Saladin fing an zu lachen. »So hast du es dir nicht vorgestellt – oder?«

»Nein, das habe ich nicht.« Bill hob wieder den Kopf, versuchte seine Depression zu überwinden. »Und Sir James Powell? Hast du auch ihn entführt?«

»Ich habe es persönlich übernommen. Er wurde von mir geholt und in das neue Atlantis geschafft. Direkt zu Glenda Perkins. Du kannst dir sicherlich vorstellen, wie er sich dort fühlt. In einer Welt, die für ihn alles andere als normal ist. Er, der ansonsten nur hinter seinem Schreibtisch hockt, muss nun das Grauen am eigenen Leib erleben. Ich denke, dass er sich bald wünschen wird, tot zu sein.«

»Was ist eigentlich euer Ziel, verdammt?«

»Musst du da noch fragen?«

»Ich will es genau wissen.«

»Der Schwarze Tod, Bill, ist nicht grundlos zurückgekehrt. Er will nicht einfach nur existent sein, sondern etwas bewegen. Die alten Kämpfe haben ihm gereicht. Er muss und er wird reinen Tisch machen. Nichts kann ihn daran hindern. Aber du kannst gern hier bleiben, nur dann«, Saladin deutete auf Purdy Prentiss, in deren Mund noch immer die Mündung der Waffe steckte, »hast du sie auf dem Gewissen – und auch deine Frau und deinen Sohn, die ich mir als nächste vorknöpfen werde!«

»Ich habe verstanden.«

»Das ist gut.«

Bill Conolly bete am ganzen Körper. Diese verfluchte Hilflosigkeit machte ihn fast krank, aber er konnte ihr auch nicht entwischen. Er wollte nicht das Leben der beiden Frauen und seines Sohns aufs Spiel setzen.

Aber was würde ihn im neuen Atlantis erwarten?

Er glaubte daran, das sich seine Freunde dort befanden. Der Schwarze Tod hatte sicherlich alles vorbereitet. Der Ziel war die endgültige Vernichtung seiner Feinde, und nach Saladins Worten waren John und Suko schon von ihm erledigt worden. Aber es fehlte noch der Letzte in der Reihe, und das war eben Bill.

»Nimm Abschied von dieser Welt, mein Freund!«, flüsterte Saladin ihm zu. »Sieh endlich ein, dass es mit dir vorbei ist. Aber keine Sorge, es gibt jemand, der sich um deine Frau kümmern wird.«

»Noch ein Wort, dann…«

»Psssst…!« Saladin legte einen Finger auf seine Lippen. »Man verliert doch nicht die Beherrschung, bitte.«

Bill wusste, was ihm bevorstand. In Saladins Adern pulsierte das gleiche Serum wie in Glenda Perkins. Dank seiner Kraft waren sie in der Lage, sich wegzubeamen und auf diese Weise alle Grenzen zu überwinden. Sie waren die perfekten Teleporter.

Der Reporter warf noch einen letzten Blick auf Purdy Prentiss.

War es tatsächlich ein Abschied für immer? Ihm kam wieder Sheila in den Sinn. Und natürlich auch Johnny, sein Sohn. Beide würde er nicht mehr wiedersehen, wenn alles so ablief, wie es sich Saladin und der Schwarze Tod ausgemalt hatten.

Der Gedanke an seine Familie machte ihn traurig und depressiv.

Er musste sich stark zusammenreißen, um sich diese Gefühle nicht anmerken zu lassen.

Saladin streckte ihm die Hände entgegen wie ein guter Freund. Es widerte Bill an, sie anzufassen, aber er wusste auch, dass es keine andere Möglichkeit gab.

Sie fassten sich an.

Saladin schaute Bill in die Augen.

Noch hielt der Reporter dem Blick stand. Diese Augen würden sich verändern, das wusste Bill. Alles um ihn herum würde sich verändern. Die Gerüche, die Farben, die für ihn trotz allem wunderbare Welt. Der Abschied stand dicht bevor, und es würde ein Abschied für immer sein.

Dann traf ihn der Blick. Bill wurde zwar nicht hypnotisiert, doch unmittelbar danach passierte etwas, womit er seine Schwierigkeiten hatte.

Etwas unter seinen Füßen gab nach. Auch die Wände bewegten sich plötzlich auf ihn zu, und die Decke blieb ebenfalls nicht mehr an ihrem Platz. Das Zimmer schwankte. Es drehte sich, und im nächsten Augenblick löste sich auch das Gesicht des Hypnotiseurs auf…

***

Wir hatten in unserer Laufbahn viel erlebte, Suko und ich. Und vieles würden wir noch erleben, dass hoffte ich zumindest. Wir hatten Glück, aber auch Pech gehabt bei unseren Aktionen, und wir hatten die Rückkehr des Schwarzen Tods nicht verhindern können.

Nun waren wir bereit, ihn für alle Zeiten auszuschalten.

Es musste einfach weitergehen, und das sollte mit einem Ende beginnen. Es war kein direkter Hass, den ich gegen den Schwarzen Tod empfand, ich wollte ihn einfach weghaben. Atlantis, das war Vergangenheit, und ich würde alles dafür tun, dass es auch so blieb.

Zeitreisen in den damaligen Kontinent, das war schon okay. Auch atlantische Kräfte in der Gegenwart zu erleben, damit konnte ich mich anfreunden. Aber ich wollte diesen verdammten Kontinent mit all seinen schlechten Seiten nicht noch neben der Gegenwart wissen, der zudem noch von einem brutalen Herrscher wie den Schwarzen Tod geführt wurde.

Kara begleitete Suko und mich zu einer bestimmten Stelle zwischen den Flamming Stones hin. Es war die Mitte des Quadrats und zugleich der Schnittpunkt zweiter magischer Linien, die die vier Seiten miteinander verbanden. Sie waren im hohen Gras nur zu sehen, wenn man genau hinschaute, was ich jetzt tat.

Sehr schwach malten sie sich in dem ewigen Grün ab. Es würde sich ändern, wenn Kara dank ihrer magischen Kräfte dafür sorgte, dass sie sich mit ihrer besonderen Kraft füllten, die anschließend auf die Steine überging und sie veränderten. Dann sah man, woher sie ihren Namen hatten – die Flammenden Steine.

Suko und ich standen dicht nebeneinander. Unsere Arme berührten sich an den Seiten.

Kara hatte sich hinter uns aufgebaut und uns beide Hände auf die Schultern gelegt.

»Ihr seid bereit?«, fragte sie.

»Ja!«, sagte ich sprach dabei gleich für meinen Freund Suko mit.

»Gut, dann werdet ihr die Reise antreten können.«

Es war alles gesagt worden. Wir warteten jetzt darauf, dass es losging, und der Druck auf unseren Schultern veränderte sich leicht. Er blieb nicht mehr so stark bestehen.

Dafür flossen die magischen Ströme zwischen Kara und dem geheimnisvollen Quadrat. Ich schielte nach unten und erkannte, dass sich die Linien immer mehr hervorhoben. Sie nahmen auch eine andere Farbe an. Die Blässe verschwand, sie erhielten eine rötliche Farbe, die sich von Sekunde zu Sekunde intensivierte und schließlich eine tiefroten Schein abgab, der sich ausbreitete und die vier Menhire zur gleichen Zeit erreichte.

Unten begann es. Da rötete sich das Gestein, aber dieses rote Glühen floss sehr schnell höher, der Spitze entgegen.

Es war ein dunkles Rot, das sehr intensiv wurde, sodass wir als Betrachter das Gefühl haben konnten, das die vier kantigen Säulen plötzlich in Flammen standen.

Jetzt machten sie ihrem Namen alle Ehre.

Zugleich bemerkten wir bei uns die Veränderung. Etwas kroch in uns hinein, nahm von uns Besitz, glitt durch unser Netzwerk aus Adern hinweg und erreichte den Kopf.

Es war genau der Augenblick, an dem sich einiges änderte. Zuerst löste Kara ihre Hände von unseren Schultern. Dann spürten wir den Boden nicht mehr. Plötzlich schwebten wir, wurden wahnsinnig leicht, und im nächsten Augenblick lösten sich die Steine oder zogen uns zu sich heran, das war nicht genau festzustellen.

Das Ziel hatten wir nicht erst groß vorgeben müssen, dafür hatte schon die Schöne aus dem Totenreich gesorgt. Es war das neue Atlantis und damit die Welt des Schwarzens Tods…

Aus ihr waren wir ja gekommen, nun kehrten wir zurück, doch diesmal geschah es freiwillig…

***

Radikal wurden Bill die Gedanken an seine Familie genommen, denn nun hielt ihn das Nichts umfangen. Er sah auch Saladin nicht mehr und spürte nicht mal, ob er von ihm noch an den Händen festgehalten wurde.

Da ihm die Gedanken ebenfalls genommen waren, glitt er dahin wie eine Kontur, bei der sich das Innere aufgelöst hatte. Es gab ihn nicht mehr – und dann…

Dann kehrte schlagartig all das zurück, was einen Menschen zu einem Menschen macht.

Er atmete. Er spürte seinen Körper. Da war auch ein leichter Schwindel, aber das ging sehr schnell vorüber, und so fühlte sich der Reporter wieder fast normal.

Aber nur fast, und dieses letzte Wort besaß für ihn eine besondere Bedeutung. Was Bill Conolly fehlte, um sich wirklich wieder okay zu fühlen, war Licht. Genau das gab es in seiner Umgebung nicht.

Es war zwar nicht stockfinster, doch als Helligkeit konnte man nicht umschreiben, was ihn umgab.

Er spürte festen Boden unter seinen Füßen. Es tat ihm gut. Er bekam Vertrauen. Er konnte auch wieder normal schauen, trotz der schlechten oder eher ungewohnten Sichtverhältnisse. Nur das, was er als erstes zu Gesicht bekam, das gefiel ihm überhaupt nicht.

Saladin war da!

Der kahle Kopf, das Gesicht mit den zu einem ekligen Grinsen verzogenen Lippen. Hinzu kamen die böse starrenden Augen, die ihm diesmal allerdings keinen hypnotischen Blick zuschickten, denn der Hypnotiseur schaute ihn normal an, bevor er sprach.

»Du hast es geschafft, Conolly.«

»Was habe ich geschafft?«

»Du bist hier.«

»Das sehe ich. Und weiter?«

»Ganz einfach«, erklärte Saladin. »Du, Bill Conolly, bist der Letzte in der Runde. Die anderen Mitspieler haben sich bereits in dieser Welt versammelt, auch wenn du sie nicht siehst. Und Sinclair und Suko sind bereits erledigt – sie sind zu schwarzen Skeletten verbrannt und dienen jetzt dem Schwarzen Tod!«

Saladin wusste noch nicht, dass John Sinclair und Suko dem magischen Feuer des Schwarzen Tods entkommen waren. Das sollte er erst später erfahren, und so triumphierte er noch.

»Sinclair und Suko – auf ewig dazu verdammt, dem Schwarzen Tod, ihrem Erzfeind, zu dienen! Und du, Glenda Perkins und James Powell – auch ihr werdet in dieser Welt euerem Schicksal begegnen!«

Ein meckerndes, hässlich klingendes Gelächter drang aus dem breiten Mund des Hypnotiseurs, der sich dabei noch schüttelte und sich Schritt für Schritt von Bill entfernte. Bei den ersten Schritten schaute er den Reporter noch an. Dann drehte er sich um und schickte sein Lachen nicht mehr gegen Bill, sondern in die Leere dieser düsteren Welt, die es verschluckte und ihn ebenfalls, denn er verschmolz mit den Schatten einiger Felstürme, die aussahen wie übergroße Zylinderhüte.

Bill Conolly blieb allein zurück. Er fühlte sich wie abgestellt, doch seine Gedanken galten nicht dem, was ihn hier in der Welt erwartete, sondern einzig seiner Frau, die zu Hause im Bett lag und sich noch immer unter der Kontrolle des Hypnotiseurs befand.

Bill glaubte ihm viel, aber längst nicht alles. Er ging davon aus, dass sich dieser Unmensch auf seine Art und Weise an Sheila heranmachen würde. Schon einmal hatte er sie unter seiner Kontrolle gehabt und sie mit Sprengstoff in das Riesenrad geschickt. Damals hatte sie Glück gehabt, doch Bill war Realist. Wenn das Glück an die Tür klopfte, musste man auch im Haus sein, und das war eben nicht immer der Fall.

Es fiel ihm schwer, normal Luft zu holen, aber er wollte hier auch nicht versauern. Ihm war erklärt worden, dass er der Letzte war, der diese Welt betreten hatte, und genau das glaubte er Saladin auch.

Es gab also die anderen. Aber wo steckten sie?

Es brachte ihm nichts, wenn er hier stand und darauf wartete, dass man ihn fand. Er musste selbst etwas unternehmen und sich auf die Suche machen.

Er hob den Kopf an und flüsterte in die Leere: »Du magst vieles sein, Saladin, aber auch Menschen oder Unmenschen wie du können irren. Und du hast dich geirrt, das schwöre ich dir. Noch haben der Schwarze Tod und du das Finale nicht gewonnen, noch nicht…«

Mit diesen Worten machte er sich selbst Mut, und er wusste, dass er dies nicht so einfach dahingesagt hatte. Er würde kämpfen, und auch seine Freunde würden es tun. Es musste eine Chance geben, es musste…

Etwas unterbrach seine Gedanken. Ein Geräusch, das die Stille unterbrochen hatte.

Bill, der einige Schritte nach vorn gegangen war, blieb stehen, hielt den Atem an und lauschte.

Sehr lange brauchte er nicht, um die Quelle des Geräuschs zu finden. Es kam von oben, und so musste er nur den Kopf heben, um die Wahrheit zu erkennen.

Und die bestanden aus vier Drachenvögeln, auf deren Rücken vier schwarze Skelette hockten!

***

Retten! Retten! Du musst ihn retten!

Es waren genau diese Gedanken, die Glenda Perkins durch den Kopf schossen. Nur war es für sie fast unmöglich, es in die Tat umzusetzen, denn der Schock hatte sie so hart erwischt, dass sie sich zunächst nicht bewegen konnte und nur auf die eine Stelle starrte, an der sich zwei Hände verzweifelt am Untergrund festklammerten.

Das Gestein würde nicht halten. Es war zwar hart, aber trotzdem zu porös, und Sir James würde…

Nein, er würde nicht! Er durfte nicht in der Tiefe verschwinden und zu einem Opfer der verdammten Ghoulwürmer werden.

Glenda hörte ihren Chef keuchen. Oder war es schon ein Jammern der Verzweiflung?

Jedenfalls lebte er noch, und sie wollte, dass dies auch weiterhin so blieb.

Die Entfernung zwischen ihnen war klein. Es trennte sie nur mehr ein Sprung, dann konnte sie zugreifen.

Trotzdem ließ sich Glenda Zeit. Sie durfte nichts überstürzen und vor allen Dingen keinen Fehler begehen. Nicht zu hastig sein, eine gewisse Ruhe bewahren.

Bevor sie sich versah, hockte sie schon vor Sir James. Ob er sie sah, wusste sie nicht. Er hatte seinen Kopf leicht schräg gelegt. Die Brille war verrutscht. Keines ihrer beiden Gläser bedeckte noch die Augen.

Glenda fasste einfach zu. Sie wollte zunächst mal dafür sorgen, dass der Körper nicht noch weiter abrutschte. Aber da war noch der Mantel mit seinem dicken Stoff. So war es ihr nicht möglich, direkt an den Körper zu gelangen.

»Festhalten!«, keuchte sie. »Nur einen Moment noch. Wir kriegen das hin, Sir!«

Glenda strengte sich an. Das Herz schlug mit Hammerschlägen, und die Echos durchdrangen ihren Kopf.

Glenda zog. Sie zerrte. Sie setzte alles an Kraft ein, was ihr zur Verfügung stand, und hoffte darauf, dass sich Sir James in seiner Not nicht falsch bewegte.

»Ruhig bleiben, nichts tun, Sir. Überlassen Sie alles mir. Ich… ich … bitte Sie!«

Sie musste einfach reden. Zugleich hoffte sie, dass keine Ghoulwürmer in ihrer Nähe aus dem Boden krochen und angriffen. Es kam so vieles zusammen, an das sie gar nicht denken wollte, aber sie musste durchhalten. Das allein zählte. Alles andere war für sie unwichtig geworden.

Er bewegte sich!

Nicht nur der Mantel, wie sie zuerst irrtümlich angenommen hatte, sondern auch der Körper des Mannes.

Glenda durfte sich keine Pause gönnen. Zögern konnte tödlich sein, und so machte sie weiter, auch wenn es beinahe die eigenen Kräfte überstieg.

Sie kämpfte gegen das Gewicht an, sie keuchte, sie schrie dabei und hatte ihre Gedanken ausgeschaltet.

Bis sie Sir James’ Stimme hörte.

»Ja, ja, mach weiter!«

Diese kurze Botschaft sorgte in ihrem Innern für einen erneuten Adrenalinstoß. Plötzlich hatte sie den Eindruck, sich wieder auf der Siegerstraße zu befinden. Sie selbst schaffte es, sich wieder zurückzubeugen, sodass sie keine Angst haben musste, ebenfalls in die Tiefe gezogen zu werden.

Durch den Druck auf dem harten porösen Lavaboden wurden ihre Knie in Mitleidenschaft gezogen. Sie wurden aufgerissen, bluteten, doch das war ihr im Moment egal.

Sie machte weiter, auch wenn sie das Gefühl hatte, ihren eigenen Körper nicht mehr zu spüren. Das Gesicht war zu einer Fratze geworden, und wenn sie atmete, hörte es sich an, als würde sie die Luft in sich hineinschlürfen.

Dann erhielt sie den Stoß.

Glenda hatte damit nicht gerechnet. Der andere Körper prallte gegen sie und schleuderte sie zurück. Dabei schwankte sie noch einen Moment, dann kippte sie zur Seite und blieb liegen.

Der Mann war ihr aus den Händen gerutscht. Das merkte sie kaum, obwohl sie noch immer wie Klauen gekrümmt waren. Glenda wusste überhaupt nicht richtig, was passiert war. Sie lag auf der Seite, atmete ein, dann wieder aus, hörte ihr Keuchen und merkte dann, dass der starke Druck in ihrem Kopf allmählich nachließ.

Noch war sie zu erschöpft, um überhaupt richtig zu begreifen, was da passiert war. Erst als sie eine Stimme hörte, wurde ihr allmählich die Wahrheit bewusst.

»Sie haben mir das Leben gerettet, Glenda.«

Sie blieb stumm.

»Hören Sie? Sie haben mir das Leben gerettet! Ich habe selbst nicht mehr damit gerechnet. Aber ich lebe noch. Sie… Sie … haben mich da rausgeholt.«

Sir James hatte sehr intensiv gesprochen und seine Stimme auch erhoben. Allmählich wurde auch Glenda bewusst, das sie einen Sieg errungen hatte. Einen kleinen Sieg in diesem teuflischen Spiel, aber auch einen großen, denn immerhin war es um ein Menschenleben gegangen. Sie merkte auch, dass die Kräfte wieder zurückkehrten.

Zumindest war sie jetzt in der Lage, sich aufzurichten, was sie auch tat, und sie blieb neben Sir James sitzen.

Er lag noch auf dem Boden. Seine Brille hatte er wieder aufgesetzt, und so starrte er durch die dicken Gläser in die Höhe und gegen den aschgrauen Himmel.

Auch er war erschöpft, schweißnass, aber er hatte einfach sprechen müssen, und Glenda fühlte sich wieder kräftig genug, um eine Antwort zu geben.

»Wir haben es gemeinsam geschafft, Sir.«

»Ja, wir leben.« Er tastete nach ihrer Hand, drehte sich dabei zur Seite, fand das Ziel und drückte ihre Finger. »Ich werde Ihnen das nie vergessen.«

Glenda wollte lachen. Es wurde mehr ein Husten. »Bitte, Sir«, sagte sie dann, »es ist noch nicht geschafft, wirklich nicht. Ich denke, dass wir noch einiges vor uns haben.«

»Ja, das glaube ich auch. Aber gibt uns diese Rettung nicht einen gewissen Mut?«

»Wir sollten es hoffen.«

Er lächelte sie an. Glenda schaute auf ihn nieder und fragte, ob er sich verletzt hatte.

»Nein. Ich spürte nur das Ziehen in meinen Schultern. Auch die Hände sind etwas blutig, aber was macht das schon.« Er wischte sie an seinem Mantel ab. »Wichtig ist doch, dass wir leben, auch in dieser verdammten Welt – oder?«

»Trotzdem müssen wir hier weg. Können Sie aufstehen?«

»Man kann alles, wenn man muss.«

Glenda freute sich über die Antwort. Das war wieder ihr alter Chef. So hätte er auch gesprochen, wenn nichts passiert wäre, und sie machte den Anfang.

Dabei blickte sich Glenda in der Umgebung um. Sie atmete auf, als sie sah, dass sich in ihrem Blickfeld keine weitere Gefahrenquelle mehr befand. Es gab keinen Ghoulwurm, der über den Boden kroch, und sie sah auch keinen aus irgendwelchen Spalten kriechen.

Sir James versuchte es. Er gab sich alle Mühe, aber er war noch zu geschwächt. So musste sich Glenda bücken und ihm eine Hilfestellung geben.

Mit beiden Händen fasste sie seine Unterarme an und zog ihn so auf die Beine.

Sir James blieb stehen. Er schwankte dabei, schnappte nach Luft, und Glenda hielt ihn sicherheitshalber fest.

»Wie geht es? Kann ich Sie loslassen?«

»Sicher.«

Glenda schaute zur anderen Seite der Spalte und auch in den tiefen Riss hinein, in dem sich die Ghoulwürmer befanden.

Sie waren auch jetzt noch da. Sie bewegten sich. Sie wimmelten übereinander, und sie versuchten immer wieder, an den beiden Innenwänden der Spalte in die Höhe zu kriechen.

Es gelang ihnen zum Glück nicht, denn das Gestein war einfach zu glatt. Immer wenn sie einen Versuch unternahmen, rutschten sie zurück und fielen dann wieder auf die Masse der anderen.

Von ihnen drohte keine weitere Gefahr. Aber wie sah es auf der anderen Seite der Spalte aus?

Von dort waren sie gekommen, doch da hatte sich einiges verändert, denn es waren so gut wie keine Ghoulwürmer zu sehen.

Die Bestien hatten sich wieder in ihre Verstecke zurückgezogen und lauerten wahrscheinlich auf neue Beute.

Das war Glenda egal. Sie und Sir James hatten es geschafft. Aber das ganz große Problem war noch nicht gelöst. Genau das sprach Sir James an, nachdem er seine Handflächen an einem Taschentuch nachgereinigt hatte.

»Ich kenne weder einen Eingang noch einen Ausgang in diese Welt, Glenda. Sie bestimmt auch nicht, aber es muss für uns weitergehen. Ich bin gespannt, was uns noch alles erwarten wird.«

»Ich weiß es nicht, Sir.«

»Das wollte ich hören.«

Da war kein Vorwurf in seinen Worten. Er wusste selbst, dass er nichts verlangen konnte. Er hörte allerdings genau zu, als Glenda wiedersprach.

»Was ich über diese Welt weiß, kenne ich aus den Erzählungen von John Sinclair. Ich erinnere mich, dass es die fliegenden Skelette gab. Er hat auch von einer Hütte oder einem Haus gesprochen, das früher einmal Will Mallmanns Hauptquartier war, aber bei einem Kampf einiges abbekommen hat.«

»Sie haben diese Hütte nicht gesehen?«

»Leider nein.«

Sir James hob einen Arm. Er wies schräg nach vorn. »Was glauben Sie, was das ist, dass sich dort hinten auf dem Hügel abmalt?«

Glenda schaute hin.

»Eine Hütte?«, fragte sie.

»Für mich sieht sie so aus.«

»He, dann hätten wir ein neues Ziel.«

Sir James räusperte sich und zupfte die Reversseiten seines Mantels zurecht. »Genau das sehe ich auch so.«

Glenda sah noch mal hin und wiegte dabei den Kopf. »Die Entfernung ist schwer einzuschätzen.«

»Sollte uns das stören?«

»Nein, Sir, bestimmt nicht.«

»Dann los….«

***

Nach dem ersten Erstaunen wunderte sich Bill selbst darüber, wie cool er blieb. Doch immerhin war diese Welt kein Spielplatz für irgendwelche Kinder, sondern ein Land des Grauens, und da gehörten diese Monstren einfach mit dazu.

Unternehmen konnte Bill nichts. Seine Beretta lag in London, und so blieb ihm auch nichts anderes übrig, als die verdammten Flugbestien zunächst zu beobachten.

Allerdings nicht von dem Ort aus, wo sich Bill momentan aufhielt. Hier gab es überhaupt keine Deckung. Er erinnerte sich daran, dass Saladin nahe der seltsam geformten Felsen verschwunden war, und genau der Ort interessierte ihn.

Bill entdeckte keine weiteren Angreifer. Es blieb bei den vier besetzten Drachenvögeln, die noch weit genug entfernt waren, und Bill lief los. Er duckte sich dabei und machte sich kleiner, um ein nicht zu großes Ziel zu bilden, obwohl das im Endeffekt auch nichts brachte.

Es war nicht einfach, schnell auf diesem Boden zu laufen. Er musste die Beine weit anheben. Seine Füße schrammten über das Lavagestein hinweg, und zwischendurch schaute er nach oben, um die Skelette zu beobachten.

Sie wurden schneller. Sie hatten sich auch formiert und bildeten eine Reihe. Der Reporter erkannte glasklar, dass er nicht schnell genug sein würde. Noch besaßen sie eine gewisse Höhe. Wenn sie aber nach unten flogen, dann war es nur eine Sache von Sekunden, bis sie über Bill herfallen würden.

Zwar rückten die Felsen näher, doch der Weg führte jetzt auch leicht bergauf. Bill lief langsamer. Er sprang über ein querliegendes Hindernis, rutschte über ein Stück glatter Oberfläche hinweg, geriet ins Taumeln und hörte zugleich dicht über seinem Kopf die wilden Flügelschläge.

Er riss den Kopf hoch.

Zwei von ihnen jagten auf ihn zu und waren schon verdammt nahe. Der Reporter schaffte es noch soeben, sich mit einem Sprung zur Seite zu retten. Hinter seinem Rücken huschte der Angreifer vorbei.

Bill bekam noch einen Schlag mit der Schwinge mit, was ihn nicht besondern aus dem Takt brachte, denn er lief geduckt weiter.

Nach wenigen Schritten hatten sie ihn eingekreist. Zwei flogen in Kopfhöhe vor ihm. Sein Blick fiel direkt auf die verdammten Schnäbel, die ihm wie tödliche Lanzen vorkamen. Er sah die kalten Augen der Drachenvögel, ihre mächtigen Schwingen, und er sah sehr deutlich die knöchernen dunklen Reiter auf ihren Rücken.

War es das Ende?

Sie nahmen sich Zeit. Sie lauerten. Bill drehte hastig den Kopf.

Zwei andere warteten in seinem Rücken in gleicher Höhe. Ihre Schwingen bewegten sich fast provozierend träge, um sich in dieser Stellung halten zu können.

Was tun? Was konnte er tun?

Bill Conolly wusste es nicht. Er war waffenlos. Er steckte in einer tödlichen Klemme.

Er atmete ein. Die Kehle war ihm eng geworden. Schweiß bedeckte sein Gesicht. Das Herz klopfte viel schneller als sonst. Es ging hier um sein Leben, und Bill spürte die Todesangst.

Er gab auf, und er gab sich auf. Als Demonstration nach außen hob er die Arme. Es konnte sein, dass man ihm noch eine Chance gab, aber da irrte er sich.

Zu zweit jagten sie heran!

***

Es war wie so oft, wenn wir die Magie der Steine erlebten. Wir kamen uns plötzlich so schwerelos vor oder auch so, als wären wir gar nicht mehr als Personen vorhanden. Es konnte durchaus zutreffen, dass sich die Körper auf dieser magischen Reise auflösten und sich am Ziel wieder zusammensetzten und dies mit einer Geschwindigkeit, dass wir selbst davon nichts merkten – ich weiß es nicht, und ich habe Kara nie danach gefragt.

Wir waren am Ziel.

Atlantis – nein, das neue Atlantis, das mit dem alten, dem echten, keine Ähnlichkeit hatte, denn hier existierte nur die dunkle, die negative Seite und nicht die positive, in der noch normale Menschen gelebt hatten und ihrer täglichen Beschäftigung nachgingen, bis es zum großen Untergang kam und sich auf der übrigen Welt die Menschen in der Steinzeit zurechtfinden mussten.

Wir waren angekommen, aber wo befanden wir uns?

Das war die große Frage, die sich nicht so einfach lösen ließ, weil die ungewöhnliche Dunkelheit einfach nichts preisgab. Es war ja nicht absolut finster, denn es gab auch Licht. Aber dieses Licht war auf unerklärliche Weise ebenfalls ein Teil der Dunkelheit und sorgte dafür, dass diese ungewöhnliche Graue geschaffen wurde.

Der leichte Schwindel, der bei einer derartigen Reise stets auftrat, ging schell vorüber, sodass wir uns absprechen konnten, was wir unternehmen sollten.

»Gibt es denn ein Ziel?«, fragte Suko.

»Ja, und du kennst es auch.«

»Meinst du etwa die Hütte?«

»Was sonst?«

»Wer will sie finden? Wir?« Er schüttelte den Kopf. »Wie groß ist das neue Atlantis?«

»Verdammt groß, denke ich. Aber bisher sind wir stets in einem bestimmten Gebiet geblieben. Ich denke da an eine Zentrale, eben mit der Hütte im Mittelpunkt.«

»Ich sehe sie jedenfalls nicht«, erklärte Suko.

»Genau das ist auch mein Problem.«

So schlimm es auch sein mochte, dass wir hier in dem neuen Atlantis feststeckten, es war nichts im Vergleich zu dem, was hinter uns lag. Wenn ich an das Feuer dachte, dann bekam ich auch jetzt noch einen kalten Schauer. Keiner von uns konnte davon ausgehen, dass es nicht mehr zurückkehren würde. Der Schwarze Tod beherrschte es. Und wenn er es befahl, würde es kommen.

»Willst du die Entscheidung treffen, oder soll ich es tun?«, fragte mich Suko.

»Mach du es.«

»Hatte ich mir gedacht.«

»Wieso?«, fragte ich.

»Immer, wenn es problematisch wird, ziehst du dich zurück. Aber ich kenne dich ja und habe mich daran gewöhnt. Nur eines gefällt mir an dieser Situation nicht.«

»Was denn?«

»Dass wir hierher gebracht wurden, kann ich noch begreifen. Nur wüsste ich gern Kara und Myxin in meiner Nähe. Es will mir einfach nicht in den Kopf, dass sie uns den Kampf gegen den Schwarzen Tod allein überlassen. Das hat mich richtig enttäuscht.«

»Sie tun es auch nicht.«

»Ach, siehst du sie?«

»Nein. Ich denke nur an die Vergangenheit. Da ist Kara bereits erschienen und hat sich ihm entgegengestellt. Nur konnte sie ihn selbst mit der goldenen Klinge nicht besiegen.«

»Dann hoffst du also darauf, dass sie abermals erscheint und uns unterstützen wird.«

»Es ist alles möglich.«

Suko sagte nichts mehr. Er warf mir nur einen schiefen Seitenblick zu und ging einfach los.

Ich wartete ein paar Sekunden, weil ich mich noch umschauen wollte. Dass sich die verfluchten Ghoulwürmer in diesem neuen Atlantis befanden, war mir bekannt. Sie bedeuteten für uns keine zu große Gefahr, denn unsere Waffen konnten sie vernichten. Besonders Sukos Peitsche war dafür prädestiniert. Im Moment hielten sie sich zurück, und es zeigten sich auch keine anderen Feinde wie die fliegenden Skelette am düsteren Himmel. Allerdings fragte ich mich, auf welche Helfer sich der Schwarze Tod ansonsten noch verließ. Da niemand in der Nähe war, der mir eine Antwort hätte geben können, machte ich mich ebenfalls auf den Weg und ging dorthin, wo Suko mich erwartete.

Der Schwarze Tod hatte eine unruhige und hügelige Welt in Besitz genommen. Möglicherweise erinnerte ihn das an seine alte Heimat, denn das Gebiet, in dem er früher gehaust und einen entsprechenden Terror verbreitet hatte, wies Ähnlichkeiten mit dieser Umgebung auf, in der wir uns befanden. Nur hatte es in Atlantis auch die tiefen, mit Nebel gefüllten Schluchten gegeben, ebenso wie die dichten Wälder, in denen allerlei grauenvolle Monster hausten und Menschen angriffen, die auf der Sonnenseite des Kontinents gelebt hatten.

Hier fehlte die Natur völlig. Auch Dracula II hatte sie nicht gewollt, und deshalb konnte man diese Welt eigentlich nur mit einem Begriff beschreiben.

Menschenfeindlich!

Zum Glück gab es eine Luft, die auch für uns zu atmen war, auch wenn sie uns nicht schmeckte. Wer sie einatmete, der spürte den kalten, leicht rußigen und auch metallischen Geschmack im Mund.

Es dauerte nicht lange, da hatte ich Suko erreicht. Er hatte sich den höchsten Punkt in der Nähe ausgesucht und stand auf einem recht flachen Hügelstück. Von dort aus hatte er einen recht guten Überblick, den er bald mit mir teilte.

»Und? Hast du was entdeckt?«

»Ja.«

Er hatte so gesprochen, dass ich ihm nicht glaubte. »Es war wohl mehr das Entdecken der Einsamkeit oder der Leere.«

»Richtig.«

Ich tippte ihn an. »Dann schlag bitte mal die Richtung vor, in die wir gehen sollen.«

Suko ging auf meinen Vorschlag nicht ein. »Ich sehe leider keine Hütte.«

»Ich auch nicht. Bleiben wir dann hier?«

»Nein.« Er deutete gegen den Himmel. »Schau mal genau hin, wer sich dort zeigt.«

Fast hatte ich sie schon vermisst, doch jetzt waren sie wieder da, unsere Freunde, die fliegenden Skelette. Sie hockten auf ihren Flugdrachen, und als wir nachzählten, kamen wir auf die Zahl vier.

Ich sprach sie aus.

»Und was sagt uns das?«

»Ganz einfach, Suko. Es handelt sich um die Menschen, die von dem Kutter entführt wurden, mit dem alles anfing, und die durch das Feuer in schwarze Skelette verwandelt wurden. Und zweitens folgere ich daraus, dass sich der Schwarze Tod in ihrer Nähe aufhält.«

»Sehr gut, Alter.« Suko beobachtete sie weiter. Es gab nichts großartig anderes zu sehen. Die Monstren zogen ihre Kreise, sie kamen dabei kaum näher, und so überkam uns das Gefühl, dass wir für sie gar nicht existent waren.

»Trotzdem kommt es mir so vor, als würden sie etwas suchen«, murmelte ich vor mich hin.

»Oder auf etwas warten.«

»Das ist auch möglich.«

»Aber wenn sie warten, John, auf was? Jetzt sag bitte nicht, dass wir es sind.«

»Keine Sorge, die sind auf jemand anderen scharf. Und ich gehe nicht davon aus, dass sie sich die Ghoulwürmer aus irgendwelchen Spalten picken. Die warten auf eine menschliche Beute.«

»Was hältst du davon, wenn wir näher herangehen?«

Ich war dafür.

»Klasse, mit vier dieser Tierchen werden wir noch fertig.« Suko klopfte gegen den Griff der Dämonenpeitsche.

Die Richtung stand fest. Wir brauchten nur geradeaus zu gehen.

Das taten wir auch. Auf den ersten paar hundert Metern blieben wir zusammen. Wir hatten uns die Aufgaben aufgeteilt. Ich beobachtete den Himmel, während Suko mehr den Untergrund kontrollierte, weil wir auch an die Würmer dachten. Wenn sie kamen, dann waren sie verdammt schnell und griffen plötzlich an.

Aber es tat sich nichts. Außerdem gab es nur wenige Spalten und Einschnitte im Boden. Trotzdem mussten wir darauf achten, nicht zu stolpern auf dem rissigen Gestein.

Plötzlich sanken die Skelette nach unten. Bisher hatten sie eine bestimmte Höhe eingehalten und dort ihre Kreise gedreht. Im Kreis flogen sie zwar auch noch, aber sie sanken dabei immer mehr dem Vulkanboden entgegen, und das musste Gründe haben.

Ruckartig bleiben wir stehen.

»Da passiert etwas«, sagte ich.

Suko schüttelte den Kopf. »Aber was? Ich kann nichts erkennen. Was hat ihre Aufmerksamkeit geweckt?«

»Weiß ich nicht.«

»Und was machen wir?«

Ich lachte bei meiner Antwort. »Wir gehen näher heran. Mal sehen, was da noch alles kommt.«

Wir bewegten uns wieder vor. Ich spürte die Spannung in mir.

Meine Sinne waren geschärft. Jedes Auftreten hörte ich deutlicher in meinen Ohren. Wieder einmal meldete sich das Bauchgefühl, das mich auch in dieser Welt nicht verlassen hatte.

Es würde bald etwas passieren, denn die Skelette auf ihren Flugdrachen hatten etwa die Hälfte der Höhe verloren. Ich wünschte mir mehr Helligkeit, die gab es leider nicht. Es sei denn, wir schalteten unsere Leuchten ein, was auch nichts bringen würde, da wir uns viel zu weit vom Ort des Geschehens aufhielten.

Wir mussten nicht in eine Senke steigen und brauchten auch nicht auf eine Anhöhe zu klettern, denn wie aus dem Nichts war plötzlich die kleine und fast zwergenhafte Gestalt eines Menschen erschienen, der sich in dem Gebiet aufhielt, dass von den Flugmonstren kontrolliert wurde.

Ja, es war ein Mensch und kein Monster!

Ein Mann, den wir nicht nur sahen, sondern auch identifizierten.

Unsere Augen weiteten sich, wir konnten es beide nicht glauben, aber es gab keinen Zweifel, denn auch ich hatte ihn erkannte, obwohl ich nicht die Falkenaugen eines Suko besaß.

»Verdammt, das ist Bill!«, flüsterte ich…

***

Der Schrei blieb Bill im Hals stecken. Es gelang ihm auch kein Ausweichen mehr, denn diese Flugmonster waren einfach zu schnell. Innerhalb der nächsten Sekunde stellte sich Bill darauf ein, von zwei Schnäbeln durchbohrt zu werden.

Der Luftzug der Schwingen erreichte ihn und warf ihn beinahe um. Er taumelte zurück und befand sich noch in der Bewegung, da griffen die Knochenklauen der Skelette zu. An beiden Armen packten sie den Reporter und rissen ihn in die Höhe.

Bill wusste nicht mehr, wie ihm geschah. Alles war plötzlich anders geworden. Er bewegte zuckend seine Beine und hatte dabei mit den Schmerzen in seiner Schulter zu kämpfen. Die Arme waren ihm in die Höhe gerissen worden und zur Seite gezogen. Rechts und links flogen die Drachenvögel mit ihren Skeletten. Die anderen beiden sah er nicht mehr, aber diese zwei hier reichten ihm aus.

Sie flogen und sie rissen Bill damit hoch. Der Kopf wurde ihm zurückgedrückt, und er schaffte es nicht mehr, den Schrei zu unterdrücken. Er strampelte zwar mit den Beinen, aber unter seinen Füßen gab es keinen Halt mehr.

Sie rissen ihn höher, und der Wind, der gegen sein Gesicht schlug, wurde kalt. Dass er noch lebte und nicht von den beiden Schnäbeln durchbohrt worden war, empfand er nicht als Triumph.

Aber seine Gedanken sammelten sich wieder, als die erste Panik vorbei war. Er lebte noch, und das machte ihn auf eine Art und Weise froh, auch wenn er nicht wusste, welches Schicksal ihn erwartete. Dass es die Boten des Schwarzen Tods waren, stand für ihn fest, und sein weiteres Schicksal würde auch etwas mit dem Schwarzen Tod zu tun haben.

Jetzt hing sein Körper durch. Die Arme waren nun nach oben gereckt. Zwar war auch jetzt das Reißen an den Schulterenden zu spüren, aber das ließ sich besser ertragen als die erste Haltung.

Bill war sogar in der Lage, einen Blick in die Tiefe zu werfen.

Dabei erlebte er wieder ein Phänomen. So dunkel diese Welt auch war, so klar lag sie trotzdem unter ihm, und so konnte er erkennen, was sich unter ihm auf dem Boden tat.

Da breitete sich die große Leer aus. Da war…

Urplötzlich weiteten sich seine Augen. Es stimmte nicht. Es gab da Bewegungen.

Zwei Personen. Keine Monster, sondern Männer.

Er kannte sie.

John und Suko!

Im nächsten Moment wechselten die Flugdrachen ihren Kurs. Sie rissen Bill nach rechts, und Bills Freunde entschwanden aus seinen Blicken.

Vergessen konnte er sie nicht. Und er glaubte auch nicht an eine Täuschung. Also hatte Saladin gelogen – oder er hatte es nicht besser gewusst. John und Suko lebten noch, also gab es vielleicht noch Hoffnung…

***

Mein Gott, Bill Conolly!

Wer hätte das gedacht? In dieser verdammten großen Welt sahen wir ihn, auch wenn die Entfernung zwischen uns noch recht groß war. Wir riefen nicht nach ihm, aber wir blieben auch nicht auf der Stelle stehen, sondern rannten so schnell wie möglich los.

Wir mussten an Bill heran. Er war allein. Mit uns zusammen würde er… Nein, er war nichts allein.

Ich schrie vor Wut auf als ich die vier Drachenvögel mit den Skeletten auf den Rücken sah. Sie waren aus dem Nichts erschienen, und sie kannten nur ein Ziel.

Bill Conolly!

»Er schafft es nicht!«, keuchte ich. »Verdammt, er schafft es nicht allein!«

Suko sagte nichts. Er rannte weiter. Er hatte einen kleinen Vorsprung erzielt, doch auch der nutzte ihm nichts, denn die fliegenden Monster waren schneller.

Zwei von ihnen griffen Bill Conolly an, Knochenklauen packten ihn und rissen ihn in die Höhe. Das passierte innerhalb von Sekunden. In dieser Zeit befand sich unser Freund bereits außer Schussweite. Für uns hatte es keinen Sinn weiterzulaufen. Wir blieben nach wenigen Metern stehen und schauten in die Höhe.

Da oben flog unser Freund. Sein Körper war durchgesackt, die Arme in die Höhe gerissen, und beim Fliegen schwang er wie ein schweres Pendel hin und her.

Vor Wut ballte ich meine Hände zu Fäusten. Ich hätte vor Enttäuschung heulen können, aber das brachte mich auch nicht weiter.

Suko und ich mussten einsehen, dass wir verloren hatten. So blieb uns nichts anderes übrig, als den Skeletten und unserem Freund nachzuschauen.

Zwei Veränderte hielten Bill Conolly fest. Die anderen beiden Flugdrachen begleiteten sie. Einer flog über ihnen, der andere darunter. Wir hatten das Nachsehen und konnten nur zuschauen, wie die dunkle Welt des neuen Atlantis sie verschluckte.

Suko drehte sich zu mir um. »Man kann nicht immer gewinnen.«

»Stimmt. Nur haben wir meiner Ansicht nach schon verdammt viel verloren in diesem Fall.«

»Jetzt wissen wir wenigstens, dass auch Bill in diese Welt geholt worden ist.«

Ich gab Suko Recht. »Ja, einer nach dem anderen. Der Schwarze Tod will die Entscheidung herbeiführen. Einen anderen Grund kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.«

»Dann bin ich gespannt, auf wen wir noch alles treffen werden.«

Suko schüttelte den Kopf. »Der Schwarze Tod stellt es verdammt geschickt an. Er will alle auf einmal in seiner Welt haben. Er weiß, wer seine gefährlichsten Feinde sind, und er hat sich in unserer Welt einen perfekten Helfer geholt, seinen Kumpel Saladin. Beide wollen weiterkommen. Beide haben noch große Pläne vor. Da stören wir.«

»Ja. Du, ich und Bill. Aber sind das alle, die entführt wurden? Oder gibt es noch weitere?«

Ich wollte nicht mehr über dieses Thema spekulieren, sondern sprach mit Suko darüber, was wir unternehmen sollten. Hier herumzustehen und zu reden, brachte uns nicht weiter.

Ich schlug vor, in die Richtung zu gehen, in der die Skelette mit Bill verschwunden waren.

»Was versprichst du dir davon?«

»Ein Ziel, Suko. Ich habe das verdammte Gefühl, dass sie ein Ziel haben. Sie irren nicht einfach in der Umgebung herum.«

»Könnte stimmen. Und weißt du auch, welches Ziel mir am liebsten wäre?«

»Klar, die Hütte.«

»Genau, John. Wenn all das eintritt, was wir uns so gedacht haben, dann will der Schwarze Tod die perfekte Abrechnung. Und zwar mit uns allen. Ich glaube nicht, dass er sich einem nach dem anderen holt. Er ist ein Schaumacher. Er ist ein Drehbuchschreiber, der den großen Auftritt liebt.«

»Ja«, sagte ich leise, »das kann man so sagen.«

»Deshalb ist die Hütte unser Ziel. Denn der Schwarze Tod wird davon ausgehen, dass sie auch das Ziel unserer Freunde ist, und er wird uns alle dort erwarten.«

»Hoffen wir mal, dass du Recht hast, Alter«, murmelte ich…

***

Er ließ es nicht gern zu, aber auf den letzten Metern musste Sir James einfach von Glenda gestützt werden, weil ihn das lange Laufen doch angestrengt hatte.

Aber sie hatten ihr Ziel erreicht. Die Hütte, von der John gesprochen hatte, lag vor ihnen. Sie lag leicht erhöht, und wer vor ihr stand, hatte einen perfekten Blick in die Vampirwelt oder in das neue Atlantis.

Glenda hatte ihren Chef auch deshalb stützen müssen, weil es zum Schluss ziemlich bergauf gegangen war. Die Beine waren Sir James weich geworden, aber er hielt durch, auch wenn er ziemlich derangiert aussah. Der lange Mantel wer schmutzig geworden. Seine Hände zeigten noch immer Blutspuren, und die Schürfwunden brannte.

»Geschafft!«, sagte Glenda schwer atmend. »Wir haben es tatsächlich geschafft.« Sie lachte.

»Macht es Sie so froh?«, fragte Sir James.

»Ja, Sir, das macht es. Ich bin wirklich froh. In einer Umgebung wie dieser braucht man eben die kleinen Erfolge.«

»Was sehen Sie als einen Erfolg an?«

»Die Hütte.«

Sir James schüttelte den Kopf. »Das hatte ich mir schon gedacht, aber wenn ich ehrlich bin, dann muss ich sagen, dass ich sie nicht unbedingt als einen Erfolg ansehe.«

Glenda wunderte sich darüber, dass ihr Chef noch nicht begriffen hatte. »John hat von dieser Hütte gesprochen, Sir. Er hat sie mir erklärt. Ich weiß, wie es in ihrem Innern aussieht, und er hat mir auch gesagt, dass sie der Weg zurück in unsere Welt ist. Dort gibt es einen Spiegel. Er stammte von Mallmann und ist gewissermaßen ein Relikt aus der Vampirwelt. Durch ihn konnte er seine Reisen unternehmen.« Glenda fuhr mit der rechten Hand hin und her. »Er konnte praktisch zwischen den beiden Dimensionen pendeln, und ich hoffe, dass uns das ebenfalls gelingt. Nur so kommen wir hier wieder weg.«

Sir James lächelte. Trotzdem wollte die Skepsis in seinem Blick nicht weichen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es so einfach ist.«

»Wir werden es ausprobieren.«

»Gut. Was sollten wir auch sonst tun…«

»Alles klar.« Glenda ballte eine Hand zur Faust, bevor sie sich dem Eingang näherte. Die Tür hing schief in den Angeln und hatte ebenso gelitten wie das Dach, das von schweren Schlägen halb zertrümmert war. John hatte berichtet, dass die Beschädigungen auf die Sensenschläge des Schwarzen Tods zurückzuführen waren. Die Wände jedoch standen noch. Ihr Holz sah dunkler aus als die Umgebung, durch die auch weiter in dieses ungewöhnliche ›Nachtlicht‹ schwebte und für eine gewisse Helligkeit sorgte.

Glenda Perkins hatte den Eingang mittlerweile erreicht. Er stand so weit offen, dass sie die Tür nicht noch weiter zur Seite schieben musste, um in der Hütte zu gelangen.

Sir James schaute ihr zu und ging dabei langsam weiter. Die Spannung in ihm hatte nachgelassen. Dafür spürte er die Anstrengungen der letzten Zeit überdeutlich. An seinem Körper gab es einige Schürf- und Risswunden, die trotz der Kleidung entstanden waren. Am stärksten brannten seine Handflächen. Zwar hatte er das Blut abgewischt, aber die Haut war dort in dünne Streifen gerissen worden.

Er wartete wenige Schritte vor dem Eingang, was ihm Glenda melden würde.

Lange musste er nicht warten.

»Sir James, bitte, kommen Sie! Die Hütte ist leer. Sie brauchen sich nicht zu fürchten!«

Der Superintendent lächelte müde. Fürchten würde er sich nicht.

Er hatte schon viel erlebt in dieser Welt, sodass ihn kaum noch etwas schocken konnte.

Beide besaßen keine Taschenlampen. Sie waren auch nicht nötig, denn in der Hütte war es trotz der Dunkelheit hell genug, um alles erkennen zu können. Viel gab es nicht zu sehen. Durch das halb zertrümmerte Dach schaute der Himmel herein. Es gab einen alten Tisch, einen Stuhl, auf dem Mallmann sicherlich wie ein König auf seinem Thron gesessen hatte – und es gab den an der Wand hängenden Spiegel, von dem Glenda Perkins gesprochen hatte. Sie selbst hatte ihn bisher noch nicht gesehen, aber er sah so aus, wie John ihn ihr beschrieben hatte.

Glenda stand vor dem Spiegel und deutete mit dem linken Zeigefinger auf ihn. »Das ist er, Sir!«

»Unsere Rettung?«

»Ich hoffe es.«

Sir James runzelte die Stirn. »Ich will wirklich kein Miesmacher sein, Glenda, aber auf mich macht er nicht den Eindruck, als könnte er uns aus diesem Gefängnis befreien.«

»Das sieht nur so aus«, sagte sie. »Wir werden es probieren.«

»Ich sehe nur Staub.«

»Das ist natürlich. Aber wenn Sie ihn berühren, so hat John gesagt, dann werden Sie in ihn hineintauchen und vorschwinden. Sie gehen praktisch mit nur einem Schritt in die andere Welt hinein. In unsere Welt, Sir James.«

Der Superintendent lächelte, während er Glenda zunickte. »Ich wünsche es uns. Ich wünsche es uns wirklich. Alles andere ist für mich im Moment nicht wichtig.«

»Okay, dann wollen wir mal.« Sie schaute Sir James fragend an.

»Sollen wir es gemeinsam versuchen?«

»Nein, Glenda, ich lasse Ihnen den Vortritt.«

Sie lächelte etwas unsicher, weil sie Sir James noch immer nicht überzeugt hatte. Wenig später gab sie sich einen Ruck und drehte sich direkt dem Spiegel zu.

Eigentlich hätte sie sich jetzt sehen müssen, aber das war nicht der Fall. Es konnte am Spiegel selbst liegen oder an der Staubschicht, die auf der Fläche lag, denn sie erkannte nicht mal einen Umriss der eigenen Person.

Sir James hielt sich mit einer Bemerkung zurück. Er wollte Glenda auf keinen Fall irritieren, weil sie eben so überzeugt war, dass sie es schafften.

»Ich versuche es, Sir!«

»Gut.« Er hatte das Zittern in Glendas Stimme nicht überhört, sprach sie jedoch nicht darauf an.

Noch einmal holte Glenda tief Atem. Sie stand jetzt vor der Entscheidung und sah den Spiegel unmittelbar vor sich. Auf einmal war sie sich nicht mehr so sicher, dass sie es schaffen würde. Eine innere Stimme sagte ihr, dass sie sich überschätzt hatte, aber darauf konnte sie jetzt einfach nicht hören.

Sie musste es durchziehen, streckte die rechte Hand vor und legte dabei die Fingerspitzen dicht nebeneinander.

Ein kurzer Ruck nach vorn. Die Fingerkuppen berührten den Spiegel. Sie spürte den Widerstand und…

Es geschah – nichts!

Der Widerstand blieb. Kein Eintauchen der Hand. Was sich auch nicht änderte, als sie den Druck verstärkte. Die Spiegelfläche blieb als harter Widerstand bestehen.

Sir James hatte alles gesehen. Bewusst enthielt er sich eines Kommentars. Er schaute sich Glenda an, die einen leisen Laut der Enttäuschung abgab, die Schultern anhob und sich ihrem Chef zudrehte.

Ihr Gesicht war blass geworden, die Züge wirkten eingefroren, und ihre Enttäuschung war so groß, dass sie taumelte.

Sir James trat auf sie zu, um Glenda zu trösten. Das hatte sie vorhin bei ihm getan und ihm Hoffnung gegeben, jetzt war er an der Reihe.

Glenda war bis an den Tisch zurückgetreten und hatte sich leicht dagegen gelehnt. Ihr Kopf war nach vorn gesunken. Die Schultern zuckten, und Sir James hörte das leise Schluchzen. Sie hatte voll auf Sieg gesetzt, doch nun war die Enttäuschung so groß geworden, dass sie die Tränen nicht unterdrücken konnte.

Er nahm sie in die Arme. »Bitte, Glenda, bitte. Es klappt im Leben nicht immer alles direkt auf Anhieb.«

»Aber John…« Sie schluchzte. »Aber John hat mir doch davon berichtet. Verstehen Sie nicht? Er hat den Spiegel schon öfter benutzt. Ebenso wie Mallmann.«

»Ja, das stimmt schon. Ich will da auch nicht dagegensprechen und ihn als Lügner hinstellen, aber die Dinge haben sich verändert. Es ist eine gewisse Zeit vergangen, sogar hier.«

»Und was tun wir jetzt?«

»Ich weiß es leider nicht, Glenda. Ich kann es mir beim besten Willen nicht vorstellen. Es gibt wirklich nur eine Möglichkeit für uns, denke ich mir. Wir müssen hier in der Hütte bleiben und warten, dass etwas passiert.«

»Sie meinen, dass der Schwarze Tod sich zeigt?«

»Ja.«

Glenda löste sich aus den Armen ihres Chefs. Sie ging zwei Schritte zur Seite und schaute zu Boden. Mit leiser Stimme sagte sie:

»Das heißt, wir können hier auf unser Ende warten, denn keiner von uns hat die Kraft, gegen den Schwarzen Tod anzukommen.«

»Das muss man wohl so sehen.«

Glenda Perkins schüttelte den Kopf. »Ich will es aber nicht. Ich will nicht sterben, verdammt! Nicht in dieser Welt und nicht durch den Streich einer Sense!«

»Noch leben wir.«

»Ja, Sir, wir leben, doch wir können an den Fingern einer Hand abzählen, wann das nicht mehr der Fall sein wird.« Sie schüttelte den Kopf. »Verdammt, ich bin so enttäuscht. Ich habe alle Hoffnungen auf den Spiegel gesetzt, aber da habe ich mir wohl zu viel vorgenommen. Der Plan unserer Feinde ist perfekt.«

»Es sieht so aus.«

»Mehr sagen Sie nicht, Sir?«

»Auch wenn es Sie enttäuscht oder nicht nachvollziehbar für Sie ist, Glenda, aber so hoffnungslos sehe ich unsere Lage nicht. Und das ist nicht nur Gerede.«

»Auf wen setzen Sie denn, Sir?«

»John und Suko.«

»Aber… aber Saladin sagte, sie wären erledigt!«, schrie Glenda hysterisch auf, weil sie sich plötzlich wieder an die grausamen Worte des Hypnotiseurs erinnerte. »Er behauptete, sie wären zu schwarzen Skeletten verbrannt und würden jetzt dem Schwarzen Tod bis in alle Ewigkeit dienen!« Die Tränen flossen ihr jetzt wieder übers Gesicht, ihr ganzer Körper bebte in einem Weinkrampf.

Sir James nahm sie erneut in die Arme, strich ihr tröstend über den Kopf und sagte: »Wie oft hat man uns schon weismachen wollen, John oder Suko wären tot, Glenda! Man hat uns sogar schon mal Johns Leiche präsentiert, man hat ihn lebendig begraben – all das ist schon vorgekommen. Aber John und auch Suko haben es bisher immer geschafft, dem Tod von der Schaufel zu springen, wenn auch manchmal nur im allerletzten Moment. Nein, Glenda, ich glaube einfach nicht daran, dass es sie erwischt hat. Ich glaube an John Sinclair und ebenso an Suko, die letztendlich immer gewonnen haben.«

Glenda beruhigte sich ein wenig, auch wenn sie noch immer weinte. »Ich kann Ihren Optimismus nicht nachvollziehen, Sir. Das ist mir zu hoch, aber…«

Etwas störte, sodass Glenda nicht mehr weitersprach. Es war ein Geräusch, dass nicht in ihrer unmittelbaren Nähe aufgeklungen war, sondern von draußen in die Hütte drang.

Glenda war dabei regelrecht zusammengezuckt, und sie flüsterte:

»Was war das?«

»Keine Ahnung.«

Glenda deutete zur Tür. »Draußen, vor der Hütte«, flüsterte sie und schüttelte sich.

»Ich sehe nach«, erklärte Sir James.

Glenda wollte ihren Chef zurückhalten, doch sie sah ein, dass es keinen Sinn hatte. Was sich Sir James einmal in den Kopf gesetzt hatte, das zog er auch durch.

Die Tür war weit genug geöffnet. Er schob sich ins Freie, da weiteten sich seine Augen.

Was er sah, war unglaublich…

***

Vier urwelthafte Vögel schwebten dicht über dem Boden hinweg.

Das Schlagen der Schwingen war deutlich zu hören, und es war auch dieses ›wusch wusch‹ gewesen, dass ihnen in der Hütte aufgefallen war. Jetzt schlugen die Schwingen nicht mehr aus, denn die vier Monstren setzten zur Landung an.

Zwei von ihnen normal, die beiden anderen sanken noch langsamer zu Boden, weil die schwarzen Skelette, die auf ihren Rücken hockten, jemand festhielten, den sie allerdings losließen, als seine Füße den Boden berührten. Der Mann wollte den Schwung ausnutzten und weiterlaufen wie ein Fallschirmspringer nach der Landung, doch er war zu kraftlos.

Bereits nach dem zweiten Schritt brach er zusammen, und so blieb Bill Conolly nicht weit von Sir James entfernt bäuchlings auf dem Boden liegen wie ein Toter, denn er hob nicht mal sein Gesicht an.

Nachdem Sir James seinen ersten Schreck überwunden hatte, konzentrierte er sich auf die Flugtiere und auf die Skelette, denn er rechnete mit einem Angriff.

Zum Glück täuschte er sich. Zwar flogen sie auf ihn zu, aber sie gewannen rasch an Höhe und rauschten über das Dach der Hütte hinweg. Sie drehten langsam ihre Kreise, wobei sie alle vier Himmelsrichtungen unter Kontrolle hielten, als würden sie die Hütte bewachen.

Glenda Perkins hatte es im Innern nicht mehr ausgehalten. Auch sie stand jetzt draußen. Sie sah alles, aber sie konnte keinen Kommentar abgeben. Die Flugdrachen interessierten sie nicht, denn sie hatte nur Augen für Bill, der wie leblos auf dem erkalteten Lavaboden lag.

Zitternd ging sie zu ihm hin. »Ist er… ist er …?«

»Ich weiß es nicht, Glenda. Er wurde von den Bestien gebracht und hier abgelegt.«

»Wir müssen nachschauen, Sir.«

»Das mache ich.«

»Danke.«

Auch Sir James spürte den Ring um seinen Magen, als er auf den reglosen Körper zuging. Er zitterte um Bill. Er wünschte sich sehnlichst, dass der Reporter noch lebte, und neben ihm ging er in die Knie.

»Bill…« Schon als er den Namen aussprach, fiel ihm das Zucken des Reporters auf. Er sah die Bewegung am Hals, auch die der Lippen, die sich dann in die Breite zogen, und Bill schaffte es sogar, einen Frage zu stellen.

»Sir James? Sind Sie das?«

»Ja.«

»Und wo bin ich?«

»Im neuen Atlantis.«

»Verdammt.« Er stöhnte auf. »Wissen Sie, wie ich mich fühle? Nein, das können Sie nicht wissen. Ich habe das Gefühl, als wären meine Arme aus dem Körper herausgerissen worden. Das war vielleicht eine höllische Reise.«

»Wir haben den letzten Part mitbekommen.«

»Helfen Sie mir bitte hoch. Ich kann mich nicht abstützen.«

»Okay.« Sir James winkte Glenda herbei, die Bills Namen rief und ihn zum Lachen brachte.

»So trifft man sich wieder«, sagte er. »Jetzt fehlen nur noch John und Suko.«

»Die sind beide zu schwarzen Skeletten verbrannt«, schluchzte Glenda, deren Augen noch immer rot geweint waren. »Saladin hat es uns gesagt!«

Bill lachte auf. »Ha, das hat er mir auch gesagt. Aber da hat er gelogen. Oder er weiß es nicht besser!«

»Wie meinst du das, Bill?«

»Ich habe sie gesehen, Glenda. Hier in dieser Welt. Als die Skelette mich entführten!«

»Du – du hast sie gesehen?«

»Ja, Glenda. Und beide waren quieklebendig!«

Jetzt sah die Welt für Glenda wieder anders aus. Fröhlicher, heller, hoffnungsvoller. Sie klatschte vor Begeisterung in die Hände wie ein kleines Kind, das sich freute. Sir James hatte Recht behalten, so schnell ließen sich ein John Sinclair und ein Suko nicht unterkriegen.

Auf beide setzte sie nun all ihre Hoffnungen!

»Jetzt schafft mal einen alten Mann weg«, stöhnte Bill. »Ich will nicht hier liegen bleiben. Aber seid vorsichtig.«

»Keine Sorge.«

»Und nicht an den Schultern anfassen. Ich habe in den verdammten Griffen der Knochenklauen gehangen und komme aus eigener Kraft nicht mehr hoch.«

Mit vereinten Kräften schafften es Glenda und ihr Chef, Bill Conolly auf die Beine zu stellen. Auch da mussten sie ihn stützen, denn er sackte zusammen.

»Verdammt, das ist alles Mist mit mir«, flüsterte er. »Ich fühle mich doppelt so groß, als hätte man mich in die Länge gezogen.«

»Wo willst du hin?«

Bill hatte seinen Humor nicht verloren. »Was schlägst du denn vor, Glenda?«

»In die Hütte?«

»Nein, davor. Ihr könnt mich einfach auf den Boden setzen und mit dem Rücken gegen die Wand lehnen. So bekomme ich wenigstens alles mit, was passiert.«

Bill ging mit kleinen Schritten. Einige Male lachte er über sich selbst, dann fluchte er, dass er so unbeweglich war. Aber ändern konnte er es nicht.

Sie stützten den Reporter auch noch ab, als er in die Knie sank und sich schließlich setzte und seinen Rücken gegen die Wand drückte. Nur hütete er sich davon, seine Hände auf den Boden zu drücken. Das hätte er vor Schmerzen nicht durchgehalten.

»Gut so«, sagte er. Den Blick hielt er nach oben gerichtet. »Unsere vier Freunde sind noch immer da.«

»Warum wohl?«, fragte Glenda.

»Ganz einfach. Sie warten auf ihren Herrn und Meister, den Schwarzen Tod. Sie waren von Alters her seine perfekten Helfer und sind es bis heute geblieben.«

Mit dieser Antwort gab sich Glenda nicht zufrieden. »Und auf wen warten sie noch?«

»Wahrscheinlich auf die beiden Hauptakteure in diesem Drama. Auf John und Suko.«

»Das denke ich auch.« Glenda nagte für einen Moment auf ihrer Unterlippe, bevor sie wissen wollte, wie Bill überhaupt in diese verfluchte Welt hineingelangt war.

Er verbog das Gesicht und flüsterte: »Das ist eine sehr böse Geschichte, Glenda.«

»Willst du sie trotzdem erzählen?«

»Ja, wir haben Zeit.«

Glenda und Sir James erfuhren, wie es Bill ergangen war und dass er sich Sorgen um Sheila und auch Purdy Prentiss machte. »Purdy braucht nur einmal mit dem Zeigefinger zu zittern, dann jagt sie sich selbst eine Kugel in den Mund.«

»Und Sheila.«

»Saladin will sie haben. Sie ist seine neue Flamme. So läuft es leider.«

»Saladin«, flüsterte Glenda. In ihr stieg wieder alles hoch, was sie erlebt hatte. »Wo steckt er? Wann erscheint er hier? Wird er überhaupt kommen?«

»Keine Ahnung«, sagte Bill. »Aber er ist für den Schwarzen Tod der ideale Partner.« Nach dieser Antwort richtete er seinen Blick auf Glenda. »Jetzt frage ich dich mal.«

»Tu das!«

»Kannst du uns nicht von hier wegschaffen?«

»Wie meinst du das?«

»Ich spreche von deinen Fähigkeiten, die dir das Serum des Saladin gab!«

Sie winkte ab. »Ach, Bill, es ist nicht möglich.«

»Warum nicht?«

»Ich habe es schon versucht. Es funktioniert einfach nicht. Saladin behauptete, in dieser Welt würde meine Gabe nicht funktionieren, denn hier herrschen die Kräfte des Schwarzen Tods.«

»Ha!« Bill musste lachen. »Saladin behauptete auch, Suko und John seien erledigt!«

»Bitte, Bill, du musst mir glauben. Ich schaffe es nicht. Ich bin nicht mehr in der Lage, meine Fähigkeiten, die ich schon verflucht habe, einzusetzen.«

Er stöhnte leise auf. »Entschuldige meine Fragerei. Aber man sucht immer nach einem Ausweg.«

Sir James hatte sich ein wenig abseits hingestellt und das Gespräch zwischen den beiden kommentarlos verfolgt. Für ihn war die Umgebung wichtig, denn bisher hatte sich der wahre Herrscher noch nicht gezeigt.

Genau das änderte sich jetzt.

Vor und über ihm, wo der Himmel sein dunkles Zelt bildete, entstand Bewegung. Was da genau passierte, sah Sir James nicht, weil es einfach zu diffus war, aber er merkte, dass es auch den kreisenden Skeletten aufgefallen war.

Sie blieben nicht mehr ruhig. Sie hatten plötzlich ein Ziel und flogen der Stelle am Himmel entgegen, an der die Bewegung entstanden war.

Sir James hob seinen rechten Arm. Durch einen Ruf machte er Glenda Perkins und Bill Conolly auf sich aufmerksam.

»Schauen Sie nach vorn in den Himmel!«

Mehr musste er nicht sagen. Sechs Augen erkannten, was dort ablief. In die Dunkelheit war tatsächlich Bewegung entstanden. Was sich bisher im Hintergrund verborgen gehalten hatte, schälte sich nun hervor und wurde von den fliegenden Skeletten flankiert.

Die riesige Gestalt des Dämons mit der Sense!

***

Was wir taten, kam schon einem leicht verzweifelten Bemühen gleich. Wir suchten den Weg zu einem Ziel, von dem wir nicht wussten, wo es sich letztendlich befand. Es konnte überall und nirgendwo sein. Versteckt in dieser schwarzgrauen unendlich wirkenden Weite einer leeren Kunstwelt, durch die wir streiften wie zwei Verlorene. Beide suchten wir nach irgendwelchen Anhaltspunkten, die uns bekannt waren. Schließlich befanden wir uns nicht zum ersten Mal in dieser Welt, aber hier war irgendwie alles gleich. Da gab es die Felsen, die leichten Anhöhen, die Steine, die manchmal die absonderlichsten Figuren bildeten, aber auch die Rinnen, mal breiter, mal schmaler, die uns an ausgetrocknete Flussbette erinnerten. Wir suchten uns immer die höheren Stellen aus, um von dort aus das Land überblicken zu können. Bisher leider ohne Erfolg, aber wir dachten trotzdem nicht ans Aufgeben.

Wieder hatten wir eine Anhöhe erreicht, auf der wir beide stehen blieben, die Hände in die Hüften gestützt, ohne wirklich entspannt zu sein.

»Was machen wir?«, fragte Suko. »Gehen wir weiter? Suchen wir, bis unsere Füße qualmen?«

»Bestimmt nicht.«

»Oder hat man uns vergessen?«

Ich musste nach Sukos Frage zuerst mal lachen. »Kannst du dir das denn vorstellen?«

»Nein, kann ich nicht. Der Schwarze Tod hat immer irgendwelche Pläne. Es bringt ihn nicht weiter, wenn wir hier in seiner Welt herumirren.«

Ich stimmte Suko zu. »Genau das meine ich auch. Bill wurde gekidnappt, also hat man etwas mit ihm vor – und auch mit uns.«

»Kann sein. Aber Bill ist auch leichter zu überwältigen als wir, denn er hat nicht unsere Waffen, mit denen…« Er verschluckte den Rest des Satze, deutete gegen den Himmel, um auf etwas Bestimmtes hinzuweisen, und rief: »Da sind sie, John!«

Auch ich sah sie jetzt. Unsere Freunde, die vier Skelette, die auf ihren verdammten Drachenvögeln hockten. Nur war es schwer, in der Dunkelheit gewisse Entfernungen abzuschätzen, aber unserer Meinung nach befanden sie sich nicht zu weit von uns entfernt. Wir würden den Ort erreichen können, ohne lange laufen zu müssen, das jedenfalls hoffte ich.

Wir warteten noch ein Weile und erkannten, dass sich die Flugwesen mit ihren Skeletten nicht fort bewegten, sondern über einer bestimmten Stelle ihre Kreise zogen.

»Sie warten auf etwas«, sagte Suko, »und wenn du mich jetzt fragst, auf wen sie warten, dann sage ich dir nur…«

»Auf den Schwarzen Tod.«

»Richtig.«

»Dann lass uns mal gehen, sonst kommen wir noch zu spät.«

Suko wusste Bescheid. Wir wollten noch näher an die Flugdrachen heran. Auf dem Weg zog er seine Dämonenpeitsche. Er schlug den Kreis im Laufen, die drei Riemen aus der Haut des Dämon Nyrana rutschten hervor, und so war mein Freund kampfbereit. Gegen die Drachenvögel und auch gegen ihre Reiter war die Peitsche eine perfekte Waffe.

Nur gegen den Schwarzen Tod nicht. Wie man ihn vernichten konnte, das wusste ich nicht, denn den silbernen Bumerang hatte ich nicht. Da stand ich vor einem Rätsel, und doch ahnte ich, dass es zu einem Kampf zwischen uns beiden kommen würde. Das hatte ich im Gefühl. Das letzte Duell würde sich wiederholen. Es konnte nur einen geben. Entweder ihn oder ich. Fast wie beim Highlander.

Wieder mussten wir bergauf gehen und erklommen einen Felshügel. Auf dem rissigen Boden seiner flachen Oberseite blieben wir stehen, und nicht weit entfernt entdeckten wir genau das Ziel, nach dem wir gesucht hatten.

Es war die Hütte auf dem Hügel!

»Das darf nicht wahr sein!«, flüsterte Suko.

»Wieso?«

»So plötzlich sind wir da. Wir waren weiter entfernt. Da scheint plötzlich die Entfernung geschrumpft zu sein, ohne dass wir es bemerkt haben.« Er schaute mich an. »Oder siehst du das anders?«

»Seltsam ist es schon.« Ich hob die Schultern. »Denk daran, dass wir uns nicht auf der Erde befinden. Hier gelten die Regeln des Schwarzen Tods. Womöglich ist er in der Lage, Entfernungen zu manipulieren und auch mit der Zeit zu spielen.«

»Ja, das kann sein.«

In den nächsten Sekunden konzentrierten wir uns auf die Hütte und deren Umgebung. Wir erkannten, dass sich nahe des Eingangs Menschen bewegten, und einer davon musste Bill sein, obwohl es uns nicht gelang, ihn zu identifizieren.

»Ich zähle drei«, sagte Suko.

»Ich ebenfalls.«

»Saladin?«

Ich hob die Schultern. »Er muss nicht unbedingt dabei sein. Er hat alles für seinen Herrn und Meister vorbereitet. Er hat den Tisch gedeckt. Ich kann mir vorstellen, dass der Schwarze Tod jetzt erscheinen wird, um die Malzeit zu sich zu nehmen.«

»Sehr gut, John. Dann werden wir zusehen, dass wir ihm den Appetit verderben.«

Das war locker dahingesprochen, aber durchaus ernst gemeint.

Ich konnte nicht mal lächeln und erklärte Suko, dass es wohl zum großen Finale zwischen uns kommen würde.

»Ich weiß«, gab er ebenso ernst zurück. »Ich habe auf dem Weg darüber nachgedacht. Sinnbildlich hat er bereits das Grab für uns geschaufelt.«

Wir hatten bisher nur von ihm gesprochen. Das allerdings änderte sich, denn plötzlich tauchte er auf. Wir bekamen es in allen Einzelheiten mit. Man konnte den Eindruck bekommen, als hätte er die Tiefen der Hölle verlassen, um nach oben zu steigen.

Er brauchte nicht über den Vulkanboden zu gehen, denn er schwebte wie ein grauenhaftes Gemälde über ihn hinweg. Er war in all seiner Scheußlichkeit zu sehen. Ein gewaltiges schwarzes Skelett mit glühenden Augen und der mörderischen Sense in den Händen, deren Stahl ein schon tödliches Blinken abgab.

»Okay«, flüsterte ich und ignorierte dabei die Gänsehaut auf meinem Rücken. »Er hat die Bühne betreten, um das Finale einzuläuten. Aber zwei Akteure fehlen noch.«

»Dann lass uns gehen«, sagte Suko mit leiser Stimme…

***

Es war ein Bild, das den drei Menschen vor der Hütte die Sprache verschlug. Wer das Grauen bisher nur als Gefühl erlebt hatte, der konnte es nun mit eigenen Augen sehen, denn der Schwarze Tod war das Grauen pur.

Er brachte den Schrecken und auch den Tod.

Bill saß an der Hüttenwand. Sein Gesicht zeigte einen harten Ausdruck. Die Augen schienen sich in kaltes Glas verwandelt zu haben, und zugleich fühlte er sich so hilflos, weil er seine Arme noch immer nicht bewegen konnte.

Sir James wirkte fast wie immer. Hochaufgerichtet schaute er dem Schwarzen Tod entgegen. Ob in seinen Augen auch die Angst zu lesen war, konnte Bill nicht sehen, weil Sir James ihm den Rücken zuwandte, ebenso wie Glenda Perkins.

Auch sie tat nichts. Bei ihr konnte man ebenfalls von einer inneren Vereisung sprechen, denn sie erlebte den Schwarzen Tod in dieser Form zum ersten Mal in ihrem Leben.

Glenda hatte das Gefühl, bei seinem Anblick zu schrumpfen. Sie war nicht mehr fähig, normal Luft zu holen. In ihrem Innern zog sich einiges zusammen, denn sie sah dem Tod ins Auge. Sogar in zwei Augen. Zwei rotglühende Öffnungen, in denen das Feuer der Hölle brannte. Die Flammen einer tiefen bösen Macht, die schon seit Urzeiten bestand und bisher auch nicht ausgerottet werden konnte.

Die Skelettgestalt des Schwarzen Tods nahm ihr gesamtes Blickfeld ein. Glenda konnte an nichts anderes mehr denken. Sie war auch nicht in der Lage, den Kopf zu drehen, um diesem grauenvollen Anblick zu entgehen. Alles in ihr war verkrampft. Das Zittern wollte einfach nicht aufhören.

Der Schwarze Tod sagte nichts. Aber Glenda wusste, dass er sprechen konnte wie ein Mensch. Das hatte ihr John erzählt. Sie wusste eigentlich alles über ihn, und in ihrer Vorstellung sah sie bereits ihr Blut über die Sense fließen.

Er schwebte noch näher an sie heran, und es war einfach schrecklich, das zu sehen. Zugleich schien er auch zu schrumpfen, und als sie genauer hinschaute, entdeckte sie, dass seine Füße Kontakt mit dem Boden bekommen hatten.

Er war jetzt da. Er hatte die Bühne als Hauptfigur betreten und beherrschte sie auch.

Seine Aufpasser und Helfer schwebten ebenfalls nicht mehr in der Luft. Auch sie waren zu Boden gesunken, wobei die Skelette auf den Rücken der Flugdrachen sitzen blieben.

Auch die Luft in der Umgebung hatte sich verändert, und nicht nur Glenda spürte den kalten, beinahe schon eisigen Hauch, der ihr da entgegenwehte. Als würden die schwarzen Knochen der Horror-Gestalt diese böse Kälte abstrahlen.

Die Kälte war da, und Glenda fröstelte. Im Mund lag ein bitterer Geschmack. War es der Geschmack der Angst?

Es konnte so sein, denn allmählich breitete sich bei Glenda der Gedanke aus, dass sie mit ihrem Leben abschließen musste. Diesem Dämon konnte niemand entkommen, selbst John Sinclair nicht.

Damals hatte er noch seinen Bumerang besessen, aber heute…?

Der Schwarze Tod hatte seinen Auftritt bis ins letzte Detail genossen, und die drei Menschen zuckten zusammen, als er nun seine Sense bewegte und das scharf geschliffene Blatt von einer Seite zur anderen schwang, wobei es durch die Luft schnitt und ein leises Geräusch erzeugte, das sich wie ein Zischen anhörte.

Und dann sprach er. Seine Stimme war kaum als solche zu bezeichnen. Es war ein dumpfes Dröhnen, das Worte bildete.

»Das Drama ist fast beendet. Meine Welt steht in den Grundfesten. Ich habe die ehemalige Vampirwelt gesäubert, um mir eine neue Heimat zu schaffen. Es ist mir gelungen, sie ist fast fertig. Ich werde sie auch mit Wesen bevölkern, die zu mir passen, doch das werdet ihr nicht mehr erleben, weil ich euch auslöschen werde. Danach werde ich keine Feinde mehr haben, die mir noch wirklich gefährlich werden könnten.« Er hob seine Sense an und deutete mit der gekrümmten Spitze auf Bill. »Nicht wahr, Conolly?«

Der Reporter hockte noch immer wie ein Häufchen Elend auf dem Boden. Als er angesprochen wurde, gab er die Antwort. »Feinde macht man sich selbst. Dein Feind ist die ganze Menschheit, aber auch andere Dämonen, die nicht zulassen werden, dass du uneingeschränkt herrschen wirst!«

»Große Worte für einen, der schon tot ist. Aber das macht nichts.«

Die Sense wanderte weiter und wies auf Sir James. »Auf dich habe ich mich besonders gefreut. Du hast wie eine Spinne im Netz gesessen und deine Untergebenen gegen mich geschickt. Auch das wird nicht mehr stattfinden, denn dich wird meine Waffe ebenfalls zerschneiden.«

»Meinetwegen. Irgendwann stirbt jeder.« Sir James breitete die Arme aus. »Du kannst mich töten, dann ist die Spinne weg, aber ich weiß nicht, warum auch Glenda Perkins ihr Leben verlieren soll. Sag es. Sag die Wahrheit. Warum?«

»Sie gehört zu ihm.«

»Zu wem?«

»John Sinclair!« Der Schwarze Tod spie den Namen aus, ein Zeichen, wie sehr er den Geisterjäger hasste.

»Das ist richtig. Aber sie hat dich nie angegriffen. Sie ist keine Gegnerin und auch keine Feindin für dich.«

»Aber für meinen Helfer Saladin. Sie hätte überlebt, hätte sie sich auf seine Seite gestellt. Das hat sie nicht getan, und deshalb wird auch ihr Blut hier fließen. Dies ist mein Drama. Ich habe nicht nur den Anfang geschrieben, sondern auch das Ende. Der Anfang ist bereits gewesen, aber das Ende wird noch kommen, und darauf freue ich mich.«

Sir James wusste nicht mehr, was er sagen wollte. Er war ein Mensch, der stets versuchte, andere Menschen durch Argumente zu überzeugen, nur kam er bei dem Schwarzen Tod nicht weiter. Der war ja auch kein Mensch, er kannte nur sein Gesetz und war für nichts zugänglich.

»Ihr könnt auch aussuchen, wer der Erste sein soll.« Wieder richtete der Dämon seine Worte gegen Sir James. »Du, alter Mann? Willst du der Erste sein, dessen Blut hier in den Boden sickert?«

»Ja, ich will es sein!«

Glenda konnte nicht mehr ruhig bleiben. In ihr brodelte es wie im Innern eines Vulkans. »Nein!«, brüllte sie die Gestalt an. »Nein, verdammt! Er hat nichts getan! Er…«

»Was interessierte mich das?«

Der Schwarze Tod richtete seine Sense jetzt gegen Glenda. Sie besah sich die Waffe sehr genau. Sie wusste, wie perfekt er sie führen konnte. Und wenn er so zuschlug, wie er sie jetzt hielt, war ihre Chance gleich Null.

Sie klammerte sich an Sir James fest und schrie dem Dämon entgegen: »Wenn du uns töten willst, dann uns beide auf einmal!«

Der Schwarze Tod lachte dröhnend. »Es würde mir zwar etwas von meinem Vergnügen nehmen, aber wenn du es unbedingt willst, dann stirb mit ihm zusammen. Diesmal schaffst du es nicht mehr, sein Leben zu retten!«

»Eines noch!«, schrie Bill Conolly dagegen, der seine Arme noch immer nicht spürte.

»Ja, ein letztes Wort sei dir gestattet.«

»Wenn du so scharf darauf bist, dass Sinclair-Team zu töten, wo befindet sich dann John Sinclair? Und wo steckt Suko, den du ja auch hassen musst?«

»Ich werde sie noch bekommen, keine Sorge. Und ich weiß, dass sie unterwegs sind.«

»Nein, wir sind hier!«

***

Plötzlich stand alles still. So zumindest erschien es mir, als ich die Bühne betrat und neben mir auch Suko erschien.

Was hatten wir uns beeilt. Wir waren beide außer Atem, aber jetzt standen wir auf der Bühne und waren bereit, dem Drama eine anderen Wendung zu geben.

Nur wusste ich nicht, wie ich das schaffen sollte. Ich dachte wieder an mein Kreuz, das mir vielleicht doch half, und deshalb hatte ich es offen vor der Brust hängen, sodass der Schwarze Tod es auch gut erkennen konnte.

Niemand bewegte sich mehr. Aber nicht Suko hatte durch den Einsatz seines Stabs die Zeit angehalten, diesmal war die Überraschung dafür verantwortlich.

Wir wussten beide, was uns bevorstand, dass es hier für uns enden konnte, aber wir hatten auch keine andere Möglichkeit. Nicht wir hatten die Dinge in Bewegung gebracht. Es lag einzig und allein am Schwarzen Tod, dessen Rückkehr ich schon viele Male verflucht hatte.

Und jetzt sah ich ihn wieder!

Er stand in all seiner abschreckenden Hässlichkeit vor mir. Die schwarzen Knochen, die sogar noch schimmerten, als wären sie mit Öl eingerieben. Die widerliche Skelettfratze mit den glühenden Augen, deren tiefes Rot bei einem Menschen Schauer hinterließ. Das alles kam hier zusammen, und es war möglich, dass ich diesen Anblick als letzten in meinem Leben sah und ihn deshalb als Erinnerung mit in den Tod nahm, wobei ich nicht wusste, ob es im Jenseits überhaupt eine Erinnerung gab.

Er glotzte mir ins Gesicht. Suko war ein Stück vorgegangen und hatte sich aufgebaut, die Dämonenpeitsche einsatzbereit in der Hand. Durch sie wollte er die vier Verbündeten des Schwarzen Tods vernichten, aber das verfluchte Skelett gehörte mir.

So hatte ich es gewollt.

»Gut!«, rief ich ihm mit lauter Stimme zu. »Du willst es hier und jetzt zu Ende bringen. Das kannst du. Ich habe nichts dagegen. Aber ich war bisher immer dein stärkster Gegner. Du hast mich stets am meisten gehasst. Deshalb möchte ich auch, dass du mit mir beginnst. Bist du damit einverstanden? Sollen wir anfangen?«

»Meinst du es wirklich so, wie du es sagst, Sinclair?«

»Ja.«

Er wusste lachen. »Das ist gut, ich bin einverstanden. Dann rechnen wir beide jetzt ab. Und diesmal ohne den Bumerang.«

Mir war alles, nur nicht wohl zu Mute. Über meinen Rücken spürte ich den kalten Schauer, aber ich hatte einmal zugestimmt und sogar den Vorschlag gemacht und konnte nun nicht mehr zurück…

***

Für mich war nur noch der Schwarze Tod wichtig. Auf andere Personen achtete ich nicht mehr, und deshalb überraschte es mich, als Bill Conolly mich plötzlich ansprach.

»John…«

Ich blieb stehen. »Was ist denn?«

»Komm her!«

»Und dann?«

»Bitte, du musst zu mir kommen!«

Bill hatte ein Drängen in seine Stimme gelegt, dem ich nicht widerstehen konnte. Wenn er so sprach, dann hatte er etwas sehr Wichtiges zu sagen.

Ich drehte mich nach links und ging zu ihm. Dass ich dem Schwarzen Tod dabei den Rücken zudrehte, gefiel mir zwar nicht, aber ändern konnte ich es nicht.

Neben Bill blieb ich stehen. In ihm steckte eine wahnsinnige Wut, das sah ich ihm an. Ich erinnerte mich daran, wie er von diesen verdammten Drachenvögeln weggeschleppt worden war und in welch einer Haltung er da gehangen hatte. Deshalb konnte ich auch verstehen, dass er hier an der Hütte wie ein Häufchen Elend hockte.

»Was möchtest du?«, fragte ich leise.

»Keinen Abschied nehmen, John.«

»Sondern?«

»Bück dich tiefer!«

Ich war überrascht und wusste nicht, was das sollte. Aber ich musste meinem Freund vertrauen. Das hatte ich bisher immer getan.

Auf Bill war stets Verlass, egal, wie schlimm die Situation auch war.

»Mach es, bitte!«, drängte er.

»Ist schon gut.«

Bill wollte nicht leiser sprechen. Er blieb in der Lautstärke, obwohl ich mit dem Ohr näher an seine Lippen herangekommen war.

»Fass unter meine Jacke, John! Schnell! Ich kann es nicht, meine Arme sind wie taub. Aber du kannst es. Ich war inzwischen kurz bei mir zu Hause, und das nicht grundlos…«

Er verstummte, weil sich der Schwarze Tod meldete. Er tat es wieder mit seiner mächtigen Donnerstimme.

»Sinclair, ich werde deine kleine Freundin in der Mitte durchschneiden, wenn du…«

»Schon gut, ich verabschiede mich nur von meinem alten Kumpel hier!«

Darüber konnte der scheußliche Dämon nur lachen, was mir sehr recht war. Dadurch erhielt ich Zeit.

Ich hatte meine Hand bereits unter Bills Jacke geschoben und bekam schon beim ersten Hingreifen den dort verborgenen Gegenstand zu fassen. Ich musste auch nicht groß nachschauen, um was für einen Gegenstand es sich handelte, denn ich selbst hatte diese Waffe bereits oft genug in den Händen gehalten.

Es war die Goldene Pistole!

Was mir in den nächsten Augenblicken durch den Kopf schoss, war einfach zu viel, um es auf die Reihe zu kriegen.

Die Goldene Pistole!

Die ultimative Waffe, die alles zerstörte. Die den vernichtenden Dämonenschleim ausstieß, der sich dann um sein Opfer legte wie eine Hülle und es völlig zerstörte, sodass von ihm nichts zurückblieb. Ein Schleim, der vom Planeten der Magie stammte, der, wenn er eingesetzt wurde, nicht nur zerstörerisch wirkte, sondern selbst so resistent gegen äußere Angriffe war, dass selbst Granaten und schwere Salven nicht ausreichen, um die Hülle, die er bildete, zu zerfetzen.

Und sie war eine Waffe gegen den Schwarzen Tod?

Ja, ja – ja, verdammt!

Wenn es überhaupt eine Waffe gegen ihn gab, dann die Goldene Pistole, die Bill nur ungern einsetzte, weil sie eben so zerstörerisch war. Außerdem konnte er sie nicht mit Schleim nachladen, es sei denn, er hätte dem Planet der Magier einen Besuch abgestattet.

Nur ein Gegenstand schaffte es, dem Schleim Widerstand entgegenzusetzen. Das war mein Kreuz. So wie es den ähnlich gelagerten Todesnebel zerstörte, so vernichtete es auch den Schleim.

»Alles klar, John?«, flüsterte Bill. »Sicher.«

»Ich hätte es gern selbst getan, aber ich bin einfach zu schwach. Ich bekomme meine Arme nicht mehr hoch, ich kann die Pistole nicht halten…«

Ich nahm die Waffe in beide Hände und sah, wie Bill die Lippen zu einem Grinsen verzog. In diesen Sekunden war alles anders geworden. Mir kam es vor, als stünden Bill und ich allein auf der Welt.

Alles um uns herum war vergessen, und ich hörte, wie Bill leise zu mir sagte: »Möge der gesamte Himmel dir beistehen, John.«

»He!« Das brutale Organ des Schwärzen Tods unterbrach die Stille. »Was gibt es da zu reden?«

»Nur ein Abschied!«, rief ich zurück. »Hab ich doch schon gesagt!«

»Das reicht jetzt, verflucht noch mal!«

»Ja, schon gut.« Ich drückte mich aus meiner gebückten Haltung hoch. Sehr langsam tat ich es. Alles wirkte bedächtig, verkrampft, aber ich tat es bewusst, und ich presste dabei meinen rechten Arm eng gegen den Körper, damit man die Waffe nicht sah.

Ich bin alles anderes als ein Superman. Und ich spürte, dass nicht nur meine Knie zitterten, sondern auch die Arme. Was in den nächsten Augenblicken folgte, das würde entscheidend für die Zukunft sein, daran gab es nichts zu rütteln.

Ich stand.

Ich schaute nach vorn.

Ich nahm meine anderen Freunde nicht wahr. Sie schienen in den Hintergrund gedrängt zu sein, denn für mich gab es ausschließlich die Gestalt des Schwarzen Tods.

Noch einmal schaute ich mir dieses Monster genau an. Noch immer wirkte es übergroß und alles beherrschend. Die mörderische Sense in seinen Klauen wirkte wie festgewachsen. Mit ihr konnte er umgehen, das hatte er schon oft genug bewiesen.

Ich musste jetzt cool bleiben, auch wenn es mir wegen der innerlichen Aufgeregtheit schwer fiel. Nichts überstürzen, nicht zeigen, dass auch ich Angst hatte, was sich am Schweißfilm auf meinem Gesicht auch äußerlich zeigte.

»Sinclair! Das zweite letzte Duell?«

»So ist es.«

»Dann willst du als Erster sterben? Das ist sehr nobel. Ich habe meine Sense extra für dich geschärft. Ich werde dich nicht einfach zerschneiden, nein, das nicht. Du hast mir zu viele Probleme bereitet. Dein Freund, der Chinese, kann dabei zuschauen, wie du langsam stirbst und dabei ausblutest wie ein getötetes Lamm. Genau das steht dir bevor und…«

Er redete. Er wollte mich klein kriegen, doch seine Stimme rückte immer weiter in den Hintergrund. Ich konzentrierte mich auf meine Aufgabe und hob die rechte Hand mit der Goldenen Pistole, die gar nicht golden war, eher gelblich, und die aus einem durchsichtigen Material bestand.

Ich wusste nicht, ob ich sie langsam oder schnell anhob. Alles war anders geworden in diesen entscheidenden Augenblicken. Ich hatte zudem das Gefühl, über dem Boden zu schweben, und die Welt um mich herum verengte sich auf einen Ausschnitt.

Und dann schoss ich!

Ja, so leicht ging das. Ich hatte den Hebel zurückgezogen, und aus der Mündung löste sich eine blasse Schleimmasse, wie ein Tropfen, der sich nun auf die Reise machte. Natürlich nicht so schnell wie eine Kugel. Er bewegte sich fast träge, schwerfällig und mühsam.

Natürlich war der Schwarze Tod als Ziel nicht zu verfehlen, und er hätte dem Schleim jetzt noch ausweichen können, was er aber nicht tat. Er starrte ihm entgegen. Er war einfach zu überrascht, wusste nicht, womit er es zu tun hatte, und schätzte die Gefahr falsch ein.

Ich dachte an den Planet der Magier. Er war ebenfalls uralt, und die Atlanter hatten ihn gekannt. So musste er auch dem Schwarzen Tod ein Begriff sein.

Doch er wicht nicht aus.

Aber er bewegte seine Sense, denn jetzt hatte er sich zu einem Angriff entschlossen.

Genau in diesem Augenblick traf ihn die Ladung!

***

Volltreffer!

Der Schwarze Tod tat nicht, um sich zu retten. Er schaute nur gegen den Tropfen, der an seinen dunklen Knochen klebte.

Zugleich bewegten sich die vier Drachenvögel. Ob sie einen Befehl erhalten hatten, uns anzugreifen, weiß ich nicht, aber sie hatten es vor, denn außer mir warteten noch vier weitere Opfer.

Ich hörte Suko schreien. Er setzte sich auch in Bewegung, um allein gegen die verdammten Bestien mit der Dämonenpeitsche anzugehen. Vier waren verdammt viel. Da konnte einiges schief gehen.

Plötzlich schien diese Welt aufgerissen zu werden.

Wie aus dem Nichts erschienen unsere Helfer. Die Freunde aus Atlantis. Sie hatten die Flammenden Steine verlassen, um ebenfalls beim Finale dabei zu sein.

Myxin, Kara – und die mächtige Gestalt des Eisernen Engels, der Jagd auf die Skelette machte.

Suko kannte das, denn schon einmal hatte ihn der Eiserne aus einer Lebensgefahr gerettet, und jetzt bewies er, dass er nichts an Kampfeskraft verloren hatte.

Ich brauchte mich nicht darum zu kümmern. Für mich war diese kleine Welt so etwas wie zweigeteilt.

Ich sah nur ihn, den Schwarzen Tod, und ich ging sogar auf ihn zu, um zu sehen, was mit ihm passierte.

Er hatte die Macht des Schleims unterschätzte. Er stand noch immer auf der gleichen Stelle und hielt seinen Knochenschädel gesenkt, um mit den roten Glotzaugen dort hinzuschauen, wo er getroffen worden war.

Die Ladung hatte genau das getan, was ich von ihr erwartete. Sie hatte sich so schnell ausgebreitet, dass der Schwarze Tod nicht mal zum Nachdenken kam. Plötzlich war sein gesamtes Gerippe von dieser Schleimschicht überzogen.

Das blieb nicht so, denn jetzt veränderte der Schleim seine Form.

Er blähte sich zu einer riesigen Blase auf, die den Schwarzen Tod vom Kopf bis zu den Füßen umschloss. Sogar seine Sense war mit in dieses Gefängnis genommen worden.

Um mich herum tobte ein kurzer Kampf. Er interessierte mich nicht. Wie im Traum war ich weiter nach vorn gegangen, um so nahe wie möglich an die Blase heranzukommen. Ich wollte alles mit ansehen. Ich wollte sehen, wie der Schwarze Tod verging. Diesmal für immer, und die ersten Anzeichen waren bereits zu erkennen.

Es gab den Schleim nicht nur außen, es gab ihn auch innen, und über dem Kopf des Dämons hatte sich bereits ein dicker Schleimtropfen gebildet, der durch sein Gewicht nicht mehr hängen blieb, sich löste und nach unten fiel.

Er klatschte auf die Schädelplatte des Gerippes. Der Schwarze Tod merkte es. Sein Kopf zuckte hoch und zugleich zur Seite. Und ich erlebte, wie grausam konsequent der Schleim war, denn ein Tropfen reichte bereits aus, um den Schädel zu einem großen Teil zu zerstören und ein Loch zu hinterlassen.

Es ging weiter. Immer mehr Tropfen sammelten sich an den Seiten des Rieseneis. Die Blase reagierte jetzt. Sie atmete ihre volle Kraft aus, sie brachte das Grauen und die Zerstörung, doch noch schien der Dämon nicht bemerkt zu haben, in welch einer Gefahr er schwebte. Er nahm auch die Lücke in seinem Schädel hin. Für ihn war es wichtig, sich zu befreien, und das versuchte er mit allen Mittel.

In der Blase gab es Platz genug, um sich zu bewegen. Er tat es nicht nur durch seinen Körper, er nahm auch seine Sense zu Hilfe.

Doch diese Waffe, die Menschen und Tiere zerschnitt wie weiche Butter, konnte nichts gegen die Blase ausrichten.

Er drosch mit der Sense zu. Sie wollte die Blase zerschneiden, aber wie auch ich, so sah der Schwarze Tod ebenfalls, dass dies nicht möglich war. Immer wenn er gegen das Hindernis schlug, prallte die Sense wieder zurück, und so kam es vor, dass sie dabei sogar über seine eigenen Knochen schleifte.

Er kämpfte weiter.

Er war wie ein Berserker. Der Kopf und der Körper bewegten sich hektisch innerhalb des Gefängnisses. Immer wieder holte er aus und schlug zu. Er traf auch, aber seine Waffe schaffte es nicht, das Gefängnis zu zerstören.

Die Blase ›lebte‹ weiter. Sie arbeitete und produzierte in ihrem Innern ihre Säfte, als wäre sie ein Organ. Und dieses schleimige Zeug war mörderisch und auch zerstörerisch.

Wie dicker Regen fiel es in klumpigen Tropfen von oben her auf die Skelettgestalt. Zum ersten Mal in seiner langen Existent erlebte der Schwarze Tod etwas, gegen das er nicht ankam. Er musste einsehen, dass es eine Kraft war, die stärker war als er.

Am Boden der tödlichen Eiblase hatte sich die Masse bereits gesammelt. Sie überschwappte die Knochenfüße, und sie setzte ihre gesamte Kraft ein, denn die Füße wurden aufgelöst. Die Masse schäumte auf, als sie die Knochen zerstörte und dem Schwarzen Tod so seinen Stand nahm.

Seine Gestalt sackte zusammen. Zugleich fiel der Schleim wie ein dicker Regen von oben herab. Zwar auch noch in Tropfen, aber die waren bereits so dicht, dass sie einen Vorhang gebildet hatten, der nach unten sackte.

Es gab keine Rettung mehr für den Schwarzen Tod, und auch seine Waffe war von dem tödlichen Schleim erwischt worden, und ich konnte erkennen, wie das Metall bereits erste Blasen warf und sich dabei auflöste.

Ich schaute gegen den Kopf.

Von einem Gesicht hatte man nie sprechen können, und das war auch jetzt so. Der Schädel war nicht mehr als ein zerstörtes Relief aus Schleim und noch vorhandenen Knochen.

Ich hörte nichts, aber ich konnte mir vorstellen, dass es in dieser brodelnden Masse zischte. In all diesem grausamen Chaos bewegte sich der Schwarze Tod wie ein hässlicher Clown mit hektischen Bewegungen seines noch vorhandenen Körpers.

Er kämpfte. Er war kleiner geworden. Der Schleim löste immer mehr von seinen Beinen auf, und trotzdem gab er nicht auf. Er schlug weiterhin um sich, aber das Blatt der Sense hatte längst nicht mehr die frühere Schärfe.

Dann kippte er plötzlich nach vorn!

Es sah für mich aus, als hätte er einen Stoß erhalten. Sein Knochenkörper mit dem halb zerstörten Schädel prallte gegen die Innenwand der Blase. Übergroß kamen mir die Knochenklauen vor, mit denen er sich festklammern wollte, es aber nicht schaffte, denn die Wand innen war einfach zu glatt, und so rutschte er ab.

Er fiel in die Knie.

Er verlor seine Sense und landete in der Schleimmasse, die sich unten bereits gesammelt hatte. Die schon angefressenen Schultern und sein halb zerstörter Schädel schauten daraus hervor. Seine Beine hatten sich schon aufgelöst und schwammen als Knochenreste in dieser mörderischen Suppe. Nichts konnte ihn mehr zurückbringen. Er blieb ein Gefangener der Blase, die alles vernichtete.

Ich stand in einer sicheren Entfernung, aber trotzdem nahe genug, um mir alles anschauen zu können.

Dass mich Suko und Bill einrahmten, nahm ich nur nebenbei wahr. Aber dieses Bild besaß auch eine gewisse Bedeutung. Es zeigte, dass wir als Kämpfer gegen die Mächte der Finsternis zusammengehörten und es auch in der Zukunft so sein würde, und zwar solange, wie uns der Allmächtige die Zeit auf der Erde gönnte.

Wir sprachen nicht. Es war nicht nötig. Wir verstanden uns auch ohne Worte.

Der Schwarze Tod kämpfte noch. Man musste es als letztes Aufbäumen ansehen, als er versuchte, mit seinem Oberkörper der Schleimmasse zu entkommen. Er wollte sein Ende nicht wahrhaben.

Er zuckte, er schnellte hoch, er riss auch seine zur Hälfte verschwundenen Arme in die Höhe. Es waren nur mehr Stümpfe, die an seinen Schultern klebten. Und von oben her fiel der Nachschub in dicken Tropfen nach unten. Das Ziel konnten sie einfach nicht verfehlen. Der Reihe nach klatschten sie auf den bereits halb zerstörten Schädel und lösten dabei immer mehr von diesem Knochengebilde auf. Die einzelnen Stücke fielen ab und landeten in der Schleimbrühe, in der bereits der größte Teil des Schwarzen Tods schwappte.

Zu meiner rechten Seite stand Bill Conolly. Bisher hatte er nicht gesprochen, doch jetzt konnte er nicht anders, er musste einfach etwas sagen.

»Ich begreife es nicht, John. Verdammt, ist das alles ein Traum hier?«

»Nein, Bill.«

Der Dämon lag in den letzten Zügen. Aber sein Festkörper bildete keine kompakte Masse mehr. Der Schleim hatte ihn in seine Einzelteile zerlegt, und auch zwischen Schädel und Körper war die Verbindung gerissen, sodass der halb zerstörte Skelettkopf auf der Masse schwamm.

Sie brodelte noch immer. Sie kämpfte. Sie vernichtete, und von der Gestalt des Schwarzen Tods würde nichts mehr übrig bleiben.

Er verschwand einfach spurlos, als hätte es ihn nie gegeben.

Die Blase war und blieb durchsichtig, und so konnten wir auf die Masse schauen, die sich unten am Boden gesammelt hatte. Noch war sie mit Knochenteilen gefüllt, aber das würde sich bald ändern.

Und wenn die Blase alles zerstört hatte, würde sie sich dem nächsten Gegner zuwenden, denn für sie war jeder ein Feinde. Sie war so etwas wie ein selbstständiges Mordmonstrum, das alles Leben zerstörte.

Man musste sie vernichten. Das konnte ich durch mein Kreuz oder durch einen Schuss mit einem kleinen Pfeil, der in einem Magazin an der Unterseite der Goldenen Pistole steckte.

Vom Schwarzen Tod war nicht mehr viel zu sehen. Der Schleim löste auch die Reste auf. Es gab keine Knochen mehr, keine Sense, nur noch eine leicht schäumende Brühe, die den unteren Bereich der Blase ausfüllte.

»Ich glaube, das war’s«, sagte ich leise.

»Wirklich?«, fragte Bill. »Willst du die Blase nicht zerstören? Das haben wir immer getan.«

»Schon, aber sie befindet sich nicht in unserer Welt. Sie wird hier umherirren und alles vernichten, was sie als organisch ansieht. Sie wird vielleicht hier ein Wächter werden, und sollten andere die Welt übernehmen wollen, dann…«

»Im Prinzip ist das richtig, John«, sagte Suko. »Aber du darfst nicht vergessen, dass es trotz allem noch eine Verbindung zu unserer Welt gibt. Da könnte sie dann…«

»Verstehe.«

»Es ist deine Entscheidung!« Sie fiel mir wirklich schwer. Es wäre schon pikant gewesen, sie für unsere Zwecke einzusetzen, aber die Gefahr, dass sie einen Weg in unsere Welt fand, war einfach zu groß.

»Okay, ich werde sie zerstören!«

»Gut.«

Kreuz oder Pfeil?

Ich entschied mich für den Pfeil und streckte die Waffe aus. Mein rechter Zeigefinger hatte den zweiten Abzug bereits gefunden. Es reichte ein kurzer Ruck, um ihn loszuschießen.

Ich sah ihn kaum, so schnell war er. Aber wir alle schauten zu, als er gegen die Außenhaut der riesigen Blase prallte und sie so locker zerstörte wie der Stich einer Nadel einen Luftballon.

Sie platzte weg. Ihr Inhalt hätte sich normalerweise verteilen müssen, doch das trat nichts ein. Er löste sich ebenso schnell auf wie die Außenhaut, und in der folgenden Sekunde war weder etwas von der Blase zu sehen, noch von ihrem Inhalt.

»Ja«, sagte Suko und schlug mir so heftig aus die Schulter, dass ich fast in die Knie sackte. »Dann können wir wohl davon ausgehen, dass der Schwarze Tod endgültig der Vergangenheit angehört…«

***

Da hatte er schon ein wahres Wort gelassen ausgesprochen. Ich aber musste mich erst an den Gedanken gewöhnen, und ich schaute mich um.

In der Nähe lagen die Drachenvögel. Sie waren ebenso vernichtet wie die vier Skelette, die einmal Seeleute gewesen waren.

Der Eiserne Engel, Kara und Suko hatten ganze Arbeit geleistet, und plötzlich hatte das Leben wieder seiner Normalität zurückgefunden.

»Leider fehlt uns noch einer«, sagte Bill. »Saladin…«

»Und?«

»Keine Ahnung, wo er steckt. Aber ich mache mir verdammt große Sorgen um Sheila und Purdy.«

»Das kriegen wir hin.«

Eine strahlende Glenda Perkins fiel mir um den Hals. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Auch Sir James gratulierte uns. Wir alle hatten ihn selten so aus dem Häuschen gesehen. Fehlte nur noch, dass er getanzt hätte.

Hier hatte der Schwarze Tod den Kern des Sinclair-Teams vernichten wollen. Durch einen perfekten Plan waren wir in verschiedene Fallen gelockt worden, aber im Endeffekt waren wir, die Menschen, die Sieger geblieben.

Unsere Freunde aus Atlantis hielten sich im Hintergrund. Sie wollten uns nicht stören, aber sie wussten auch, dass wir sie noch brauchten, denn sie würden uns aus dieser Welt herausschaffen und wieder in die normale Welt zurückbringen.

Jeder von uns hatte plötzlich das Gefühl, dem anderen die Hand reichen zu müssen. Wir taten es, wir sprachen dabei nicht, aber der Schwur, auch weiterhin zusammenzuhalten, schwebte unsichtbar über uns.

Danach gingen wir zu den atlantischen Freunden, sie uns zurück in unsere Welt bringen würden…

***

Sheila Conolly und auch Dr. Purdy Prentiss war nichts passiert. Sie waren von selbst aus der Hypnose erwacht und konnten sich an nichts mehr erinnern. Saladin aber gab es noch. Und gegen ihn standen uns noch harte Kämpfe bevor, das war sicher…
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